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      Wenn das Ende der Welt bevorsteht, sollte man die noch übrige Zeit in einer Bar verbringen. Der kleine Mann blickte zu den ein wenig beschlagenen Fenstern der Bar hinaus und zog die Brauen zusammen. Obwohl es noch früher Nachmittag war, herrschte draußen Dunkelheit, und die rötliche Färbung dazu ließ die Szenerie noch unheimlicher erscheinen. Der Rauhreif verformte und verzerrte den Farbton und verwandelte ihn in dunkles, funkelndes Weinrot.

    


    
      Das erinnerte den kleinen Mann an das, womit er begonnen hatte, und er drehte sich wieder zur Theke herum.


      »Noch einen Doppelten«, bestellte er mit hoher, schnarrender Stimme und der Spur eines Akzents, der vage aus Europa zu stammen, aber keiner bestimmten Sprache zuzugehören schien.


      Der Doppelte kam, und er betrachtete ihn kritisch, schnupperte daran und begann zu schlürfen. Er schaute sich nach den anderen Gästen in der Bar um.


      Nicht viele. Die Bar lag in Uni-Nähe, aber es gab keine Vorlesungen mehr, schon seit dem Großen Unfall nicht. Die einzigen Leute, die sich dort jetzt noch aufhielten, waren solche, die an Forschungsprojekten arbeiteten und verzweifelt bemüht waren, aufzuhalten oder rückgängig zu machen, was vorging, oder schlimmstenfalls mit dem Schrecken fertig zu werden, der herannahte – zu rasch, wie der kleine Mann wußte. Einige mochten überleben, zumindest für eine Zeit. Einige – aber nur sehr wenige.


      Und auch nur für eine Zeit.


      Die anderen hier – die wenigen. Er betrachtete sie prüfend.


      Zwei alte Trunkenbolde, mehrere müde aussehende Männer und Frauen in mittleren Jahren, ein paar davon in weißen Laborkitteln; sie saßen da, ohne sich zu unterhalten, und versuchten eine Art Pause in der Arbeit rund um die Uhr einzulegen, bevor sie umkippten. Sie würden jetzt eigentlich schlafen, wie er wußte, wenn sie nicht sogar dazu zu müde wären.


      Wer könnte jetzt schon schlafen? dachte er.


      Aber keiner von ihnen war geeignet, keiner das, was von ihm gesucht, was von ihm gebraucht wurde. Das beunruhigte ihn; er ließ die Aufforderung nun schon seit Tagen ergehen und hatte wenig oder keine Antwort bekommen. Personen, die geeignet waren, die seinen Bedürfnissen entsprachen, gab es hier irgendwo in der Nähe. Er könnte sie fühlen, ihre Ausstrahlung spüren – natürlich nicht vollkommen, aber ausreichend.


      Er seufzte, leerte sein Glas und kramte in der Tasche. Er brachte einen kleinen Gegenstand zum Vorschein, der aus sich selbst heraus zu gleißen schien, einen großen, kostbaren Edelstein von totaler Exaktheit.


      Er legte ihn vor sich auf die Theke und starrte ihn bohrend an, streichelte ihn mit der rechten Hand wie ein verhätscheltes Haustier. Der Barmann schaute herüber, warf einen neugierigen Blick auf das Ding und den ebenso sonderbaren kleinen Mann und wollte auf ihn zugehen.


      Der Mann spürte es, nahm die Störung wahr. Er löste langsam den Blick von dem funkelnden Juwel und starrte den Barmixer an. Der Neugierige zeigte plötzlich einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, wandte sich ab und polierte weiter seine Gläser. Der kleine Mann konzentrierte sich wieder auf den Edelstein.


      Seine Gedanken gingen hinaus. Ja, er konnte sie spüren, Yin und Yang, männlich und weiblich. In der Nähe, so nah, aber doch nicht hier, nicht in nächster Nähe. Er konzentrierte sich angestrengt auf sie, peilte sich auf sie ein, rief sie zu sich.


      Nicht vollkommen, nein, aber sie würden genügen. Sie würden brauchbar sein – wenn sie nur zu ihm kommen wollten.


      Ein furchtbarer kalter Wind fegte durch die Straßen von Reno, Nevada. Die Frau fröstelte und zog den Mantelkragen fester zu, bemüht, die eisige Kälte fernzuhalten. Es nützte nicht viel.


      Sie sollte jetzt nicht unterwegs sein, das wußte sie. Sie sollte gar nicht hier in der Gegend sein – und sie wußte nicht, weshalb sie jetzt hier war, oder auch nur, wohin sie ging. Trotzdem ging sie aber weiter, stemmte sich gegen den Wind und kämpfte gegen die Kälte an, kaum gewahr werdend, wohin sie lief.


      Ihr Gemüt wirkte benebelt, ein wenig verwirrt. Sie hatte beschlossen, am Meer ein Ende zu machen, seit der Pazifik an die Sierra Nevada brandete, hatte sich darauf vorbereitet – und doch war sie hier in Reno, in einer gebirgigen Wüste, die nicht mehr viel Sinn machte. Die meisten Menschen waren fort oder drängten sich in den Häusern zusammen oder beteten in Kirchen um Errettung irgendeiner Art. Obwohl sie niemals religiös gewesen war, hatte sie erwogen, sich ihnen endlich anzuschließen. Da jede andere Hoffnung dahin war, blieb als einziges die Kirche, woran man sich klammern konnte.


      Dazu war sie losgezogen, fort aus dem einigermaßen behaglichen Zimmer in einem sonst verlassenen Motel: um eine nahe Kirche zu finden.


      Und trotzdem schien die Kirche jetzt nicht mehr so wichtig zu sein. Nur das Gehen, die Fortbewegung durch die Nebenstraßen und Gassen dieser tiefliegenden und weitverstreuten Stadt, zu einem Ziel unterwegs, wie es schien, ohne zu wissen, wo es sein mochte. Ihre Beine schienen den Weg von selbst zu finden.


      An Verkehr gab es nur noch einige Militärfahrzeuge, auf Straßen rollend, in deren Nähe man nur das Heulen einsamer, verlassener Tiere hörte und wo gelegentlich eine Ratte vorbeihuschte.


      Sie bog um eine Ecke und wurde plötzlich von der vollen Kraft des starken Windes erfaßt; er stach in ihre Haut, und sie senkte den Kopf, um das Gesicht vor dem neuen Ansturm zu schützen.


      Sie hätte gern gewußt, wohin sie ging und warum sie unterwegs war.


      Er war ein kräftiger, auffallend gutaussehender Mann, gekleidet ganz ähnlich wie ein Holzfäller. Auch er hatte keine Ahnung, weshalb er da war. Er war auf dem Weg nach Neuseeland gewesen, entsann er sich. Dort sollte man noch die besten Aussichten haben, wie es hieß. Er war reisefertig gewesen, hatte ein Firmenflugzeug zugeteilt bekommen und war in Denver in seinen flotten Sportwagen gestiegen, um zum Flughafen hinauszufahren.


      Aber er war nicht zum Flugplatz gefahren, der nicht weit entfernt lag. Er war, wie in einem Traum, weitergefahren, vor einem Tag wie ein Irrer mit Vollgas hierhergebraust.


      Und nun wanderte er durch die kalten, vom Wind durchfegten Straßen, in denen Abfall und Müll und der Krempel einer Zivilisation herumlagen, um die sich keiner mehr kümmerte. Wanderte herum und wußte immer noch nicht, warum.


      Der Wind rüttelte an ihm und peitschte ihm ins Gesicht. Er klappte den Kragen hoch und bedauerte, keine Woll-Skimaske mitgenommen zu haben. Man konnte nur noch schlecht sehen, wie beim Skifahren ohne Schutzbrille.


      Er prallte mit der Frau zusammen, bevor er sie sah. Es war ein harter Anprall, und sie stürzten beide zu Boden. Es entfuhren ihnen Worte, die sich, als die Fassung wiederkehrte, in wechselseitige Entschuldigungen verwandelten.


      Beide waren so rasch wieder auf den Beinen, daß keiner dem anderen Hilfe anbieten konnte.


      »Also, das tut mir aber leid«, sagten sie beide gleichzeitig, verstummten und lachten über ihre Chorrede.


      Die Frau hörte plötzlich auf zu lachen; ein sehr merkwürdiger Ausdruck verdrängte den fröhlichen in ihrem Gesicht.


      »Wissen Sie«, sagte sie verwundert, »das ist das erstemal seit dem Großen Unfall, daß ich ein Lachen höre.«


      Er war ebenfalls plötzlich ernst geworden und nickte.


      »Ich heiße Mac Walters«, sagte er.


      »Jill McCulloch«, gab sie zurück.


      Er schaute sich um.


      »He, die kleine Bar da drüben scheint geöffnet zu sein. Am besten gehn wir rein und erholen uns erst mal«, schlug er vor und fügte hinzu: »Das heißt, wenn Sie nichts Wichtiges vorhaben.«


      Sie lachte trocken in sich hinein.


      »Gibt es das heutzutage noch? Nach Ihnen.«


      Sie überquerten rasch die Straße und gingen vorbei an den Schaufenstern von ein paar verlassenen Läden zu dem Lokal. »Der Leuchtturm« stand auf dem kleinen Schild.


      Ein Schwall Wärme empfing sie, als sie eintraten und die Tür hinter sich schlossen. Elektrischer Strom wurde schon zu einer vereinzelt auftretenden Rarität; einen Ort wie diesen hier zu finden, wo alles funktionierte und ganz normal aussah, war so, als hätte man den goldenen Topf am Ende des Regenbogens entdeckt. Das konnte es gar nicht geben, nicht in diesen Zeiten, aber es war da. Sie stellten es nicht in Frage, sondern suchten sich eine leere Nische und setzten sich erschöpft einander gegenüber.


      Der Barmann bemerkte sie.


      »Was möchten Sie?« rief er.


      »Doppelten Bourbon mit Wasser«, antwortete Walters und sah die Frau an, die eben ihren dicken, pelzgefütterten Mantel auszog. Sie sieht verdammt gut aus, dachte er.


      »Scotch mit Wasser«, sagte sie zu ihm, und er gab die Bestellung weiter. Die Getränke wurden nach knapp zwei Minuten gebracht; inzwischen saßen sie einfach da und sahen einander mehr oder weniger an.


      Sie war klein – nicht größer als einssechzig, vielleicht noch kleiner – wirkte aber außergewöhnlich – fest? Er suchte nach einem Wort. Athletisch, entschied er. Wie eine Turnerin oder Tänzerin. Ihr Haar war kurz geschnitten und schien genau zu ihrem Gesicht zu passen – ein lockendes Oval, das gleichzeitig auf fast vollkommene Weise kindlich erschien. Sie hat grüne Augen, dachte er plötzlich.


      Während er prüfte, wurde er geprüft. Er war ein großer Mann, fast zwei Meter lang, aber ohne Fett am Körper. Er war in ausgezeichneter physischer Verfassung, und sein kantiges, gutaussehendes Gesicht wurde ergänzt durch einen dichten roten Vollbart und lange, aber gepflegte Haare.


      Und während sie einander ansahen, wurden sie wiederum von einem seltsam aussehenden kleinen Mann betrachtet, der auf einem Barhocker saß.


      Die Frau schien seinen Blick zu spüren und schaute ihn kurz an. Er wich ihrem Blick aus und wandte sich wieder seinem Glas zu, hatte aber den Ausdruck ihrer Augen wahrgenommen. Gehetzte Augen, dachte er. Bei beiden. Sie kennen sich aus. Sie haben die Hoffnung aufgegeben.


      Das Lied im Radio ging zu Ende, man hörte eine Sprecherstimme.


      »Die Riesenflut hat den Mittelwesten praktisch ausgelöscht. Wie in prähistorischen Zeiten sind die Großen Prärien wieder von einem Meer bedeckt«, teilte der Sprecher seiner rasch schrumpfenden Schar von Zuhörern mit. »Man hat Flüchtlingsunterkünfte eingerichtet, aber die Panik der letzten Tage blockierte die Fernstraßen, und für die meisten waren die gewaltigen Entfernungen zuviel. Wie die Bevölkerung in den meisten tiefliegenden Gebieten saßen auch diese Menschen in der Falle und fanden keinen Ausweg.«


      Ein Punkt für Reno, dachte der kleine Mann selbstzufrieden. Zwischen das Kaskadengebirge und die Rocky Mountains würde sich kein Meer schieben, ganz gewiß nicht auf diese Höhe.


      Er griff nach einer Zigarette in seine Tasche, fand eine leere Schachtel und fluchte halblaut. Komisch, diese Leute, dachte er. Das Geld war für sie immer noch wichtig, selbst wenn die Welt unterging. Er seufzte, stand auf und ging zum Geldspielautomaten. Er kramte in seinen Taschen, grub endlich einen Vierteldollar aus, seinen letzten. Er steckte die Münze in den Schlitz, zog den Hebel, herunter und machte sich nicht einmal die Mühe, auf die rotierenden Scheiben zu blicken. Rumpelnd rasteten die Zahlen ein; es gab drei Querbalken, in das Ausgabefach fielen zehn Vierteldollarmünzen. Er schaufelte sie mechanisch heraus, ging zum Zigarettenautomaten und schob vier Münzen dort hinein.


      Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß er das mit dem Zigarettenautomaten auch hätte machen können, ohne daß jemand sich darum gekümmert oder es bemerkt hätte. Schutzmechanismus, entschied er. Nie das Auffällige tun.


      »… Schätzung der Asteroid innerhalb der nächsten zweiundsiebzig bis achtundvierzig Stunden auftreffen«, tönte es aus dem Radio. »Man nimmt an, daß es Überlebende beim Aufprall geben wird, selbst dort, wo man sich nicht auf einer Tangente oder entgegengesetzt zum Aufschlagbereich befindet. Ihre örtlichen Zivilschutzdienststellen erteilen Auskünfte über das Verhalten während und nach dem Aufprall. Bitte holen Sie sich diese Anweisungen und die dazugehörige Ausrüstung so bald wie möglich bei den örtlichen Nothilfestellen.«


      Der kleine Mann lachte lautlos in sich hinein. Er kannte die Regeln. Das Ding wurde von der Erde angezogen wie die Biene vom Honig; es befand sich auf direktem Kollisionskurs und beschleunigte seine Geschwindigkeit. Es war die Rede gegangen, daß es den Mond treffen mochte, aber genaue Berechnungen entlarvten das rasch als vergebliche Hoffnung. Der verirrte Asteroid, der jetzt am Himmel drohte, Wärme und Licht blockierte und in der Erde ungeheure Umwälzungen hervorrief, war ohnehin nicht größer als der Mond. Ein Volltreffer auf dem Erdbegleiter, der diesen auf die Erde schleuderte, hätte dieselbe Wirkung wie der Aufprall des Asteroiden gehabt.


      Das Schlimmste dabei war, daß man sich das selber zugefügt hatte. Ein kleiner Fehler, mehr nicht. Ein riesengroßer, lohnender, dicker, verirrter Asteroid ganz nah bei der Erde. Was für eine saftige Gelegenheit! Nichts wie hin, feststellen, daß er ungeheure Bodenschätze besitzt – ein Schatzhaus nannte man ihn. Richtung Sonne auf einer unglücklichen Parabelbahn unterwegs, die ihn zu nah an die lodernde Kugel heranführen würde. Er wäre völlig verbrannt, der ganze Reichtum vergeudet worden. Wie schön, statt dessen die Herausforderung anzunehmen, einen neuen Erdbegleiter aus ihm zu machen, so weit entfernt, daß er nicht viel Schaden anrichten konnte, versteht sich, aber nah genug, um von der ausgebeuteten Erde mühelos und billig ausgeschlachtet werden zu können.


      Nur ein paar ganz spezielle Superbomben hier, ein paar andere dort auf dem Asteroiden angebracht, eine zeitlich hübsch berechnete und abgestimmte Detonation, und er würde die Sonne verfehlen, herumgeschleudert werden und zurückkommen. Weitere Bomben, um ihn abzubremsen und in eine stabile Umlaufbahn zu bringen. Genau.


      Genau.


      Nur waren nicht alle Bomben explodiert. Die Spezialgeräte hatten einzeln und mit Vorsicht gebaut werden müssen, aber es hatte keine Möglichkeit gegeben, irgendeine der Bomben praktisch zu erproben, nur einen großen Plan. Und die Werte waren zu kritisch – keine Redundanz. Man hatte in seinem grenzenlosen Optimismus alles auf eine Karte gesetzt, und es war danebengegangen. Es wollte nicht klappen. Die ersten Explosionen hatten genau gestimmt, der Asteroid war um die Sonne herumgeschossen und befand sich jetzt mit ungeheurer Geschwindigkeit auf dem Rückweg. Es wurde Zeit, die Bremsen zu betätigen. Holla! Keine Bremsen? Und die Vollidioten waren sogar in diese Bomben hineingeklettert, bei dem Versuch, sie von Hand zu zünden.


      Ein paar davon zündeten wirklich. Ein paar, nicht alle. So viel, daß das verdammte Ding genau auf die Erde ausgerichtet wurde.


      Bei einer Umlaufbahn von einigen Millionen Kilometern Entfernung wären die Gravitationseinflüsse unangenehm gewesen, aber nicht gefährlich – und allmählich. Mehr als wettgemacht durch die Reichtümer in dem Himmelskörper.


      Aber jetzt war das Ding ein Geschoß, und obwohl es mit Tausenden von Stundenkilometern auf sein Ziel zuraste, schien es sich wie in Zeitlupe zu bewegen, wie eine Gewehrkugel, die auf jemanden zukriecht, der vor einem Peloton steht.


      Jetzt kam es nicht mehr darauf an. Drei, vier Tage, hatte das Radio gesagt. Er wußte, daß das nicht stimmte, und wußte ebenso, daß die Menschen, die noch da waren, auch die Menschen in dieser Bar, es ebenfalls nicht glaubten. Stunden. Im höchsten Fall ein, zwei Tage. Die Erde begann schon zu wackeln und zu platzen. Wenn das Ding aufprallte, würde ohnehin wenig übrigbleiben.


      Der Barmann verlangte zwei Dollar, bevor er ihm weitere Doppelte gab. Er seufzte, stand auf und ging wieder zu den drei vereinsamten Geldspielautomaten. Er hatte sechs Münzen, brauchte sie aber nicht. Er steckte in das erste Gerät einen Vierteldollar, und bevor drei Orangen erschienen, hatte er die nächste Münze schon in den zweiten Apparat gesteckt. Bis der dritte rotierte, waren im zweiten drei Glocken erschienen, und der dritte präsentierte jetzt drei Kirschen.


      Er ging mit einer Handvoll Münzen zur Theke zurück und kippte sie auf das Holz. Der Barmann zeigte einen beinahe niedergeschlagenen Ausdruck; er schüttelte ungläubig den Kopf und schenkte einen Doppelten für den kleinen Mann und auch für sich ein.


      Selbst das junge Paar schien durch die kleine Vorführung abgelenkt worden zu sein. Die Apparate schrillten, wenn ein Jackpot eintraf, und den Lärm aller drei Automaten kurz hintereinander vermochte niemand zu überhören.


      Er drehte sich auf seinem Hocker herum, sah sie geradewegs an und lächelte. Er griff nach seinem Glas, stieg vom Hocker und ging auf ihre Nische zu.


      »Darf ich Sie kurz belästigen?« fragte er freundlich.


      Sie schienen kurz zu zögern, sahen zuerst ihn und dann sich gegenseitig an, waren beide aber auch fasziniert; außerdem war das etwas, das sie von der Wirklichkeit draußen ablenkte.


      Jill McCulloch und Mac Walters zogen voreinander die Schultern hoch, und Mac sagte: »Warum nicht? Nehmen Sie doch Platz.« Er rutschte beiseite, damit der kleine Mann sich neben ihn setzen konnte.


      Der Mann sah einem Stadtstreicher ähnlich – sehr klein, schmächtig, mit ungepflegt-struppigem Graubart und einem Anzug voller Flecken, der vielleicht wirklich braun war, in dem der Träger aber ohne Zweifel geschlafen hatte. Er stank nach Whiskey und kaltem Zigarettenrauch.


      »Sie sind von der Universität?« fragte er liebenswürdig mit seiner nicht akzentfreien Stimme, ohne daß man ihr die enormen Mengen Alkohol, die er schon zu sich genommen, angemerkt hätte.


      Jill schüttelte den Kopf.


      »Ich nicht. Ich weiß nicht einmal, warum ich in dieser verrückten Stadt bin.«


      Mac nickte.


      »Mir geht es nicht anders.«


      Sie stellten sich vor.


      Der kleine Mann wirkte erfreut.


      »Ich bin Asmodeus Mogart«, erklärte er, verstummte kurz und zog eine Zigarette heraus, ohne Jills unübersehbaren Widerwillen gegen sie und ihn zugleich zu beachten. Er sah sie ernsthaft an. »Sie wissen, daß uns nur noch ein Tag bleibt«, sagte er leise, fast sachlich. »Und Sie wissen, daß am Ende niemand überleben kann.«


      Sie zuckten beide unwillkürlich zusammen, nicht nur wegen seiner selbstsicheren, herrischen Art, sondern auch, weil seine Worte ihre Aufmerksamkeit zurück zu dem einen Thema lenkten, das sie für einen kurzen Augenblick hatten beiseite schieben können.


      Walters besah sich den eigenartigen kleinen Mann genauer.


      »Sind Sie etwa von der Universität?« fragte er. Das Äußere des Fremden ließ sich nach seiner Ansicht leicht durch die derzeitigen Ereignisse erklären.


      Der kleine Mann lächelte.


      »Ja, in gewisser Beziehung schon. Aber nicht auf dieselbe Art und Weise wie manche von den Anwesenden hier. Auf andere.«


      Jill zog die Brauen hoch.


      »So? Auf welche denn? Ich wußte gar nicht, daß noch irgendwo gearbeitet wird.«


      Er grinste und zeigte häßliche, gelbgefärbte Zähne, die auf irgendeine Weise unmenschlich wirkten. Sie liefen alle spitz zu. Alles in allem schien er ihr der abstoßendste Mann zu sein, den sie je gesehen hatte.


      »An keiner, von der Sie schon einmal gehört hatten, glauben Sie mir«, gab Mogart zurück. »Und aussprechen könnten Sie das ohnehin nicht.« Seine Miene wurde ernst. »Hören Sie, würden Sie diese Welt retten, wenn Sie könnten? Vor allem dann, wenn Sie nur auf diese Weise Ihr eigenes Leben retten könnten?«


      Sie sahen ihn argwöhnisch an.


      »Was soll denn das heißen?« fragte Walters.


      Der kleine Mann blickte kurz vor sich hin, dann leerte er sein Glas und zertrat es mit dem Schuh. Der Barmann bemerkte nichts davon. Sie beobachteten, wie Mogart sich bückte, einen langen Glassplitter aufhob und sich ohne Zögern damit in den Daumen stach. Er quetschte den Daumen ohne erkennbare Schmerzen, bis ein Tropfen Blut herausquoll.


      Den beiden stockte der Atem.


      »Echt blaues Blut, wie Sie sehen«, sagte Mogart gelassen. Und so war es. Falls nicht irgendeine Sinnestäuschung mitspielte, war sein Blut wirklich blau – und auch keineswegs dunkelblau. Ein hübsches, helles Himmelblau.


      Er hob die Hände und strich seine langen grauen Haare zurück, um seine Ohren freizulegen. Sie waren klein und enganliegend. Im Prinzip waren sie rechteckig, zeigten aber oben am Außenrand eine Art s-förmiger Wölbung. Auf jeden Fall waren es keine Menschenohren – eher solche, wie man sie an Schreckensfratzen und Dämonen sah.


      Mac Walters rückte ein wenig ab von dem unheimlichen kleinen Mann und preßte sich beinahe schon an die Nischenwand. Jill vermochte den kleinen Mann (oder was er sonst sein mochte) nur entsetzt und gebannt anzustarren.


      »Ich habe auch einen Schweif«, bemerkte der kleine Mann. »Aber erlauben Sie mir, daß ich mich nicht entkleide. Es ist genug, wenn ich Ihnen zeige, daß ich kein Mensch bin. Ich nehme an, Sie sind überzeugt davon?« »Wer – was – sind Sie dann?« fragte Jill scharf.


      Der kleine Mann saugte an dem Daumen, in den er hineingestochen hatte.


      »Ich sagte schon – Asmodeus Mogart. Jedenfalls in dieser Woche.« Er blickte traurig auf das zertretene Glas. »Ich bin, wie Sie sich werden denken können, Alkoholiker. Wenn man dieses Problem hat, wirkt alles leicht verschwommen.« Er seufzte, erwog, noch einen Doppelten zu bestellen, verzichtete aber zunächst darauf und sprach weiter: »Was die Frage angeht, was ich bin, nun, Sie können mich als einen Universitätsprofessor in Urlaub betrachten. Als einen, nun, als Verhaltensforscher, der die reizende kleine Zivilisation studiert, die Sie hier haben – äh, hatten.«


      »Aber von keiner Universität auf dieser Welt«, gab Walters zurück. »Sind Sie hier, um unser Ende zu beobachten oder was?« Dieser Gedanke wurde auf einmal zum allerwichtigsten für die beiden Menschen, viel wichtiger als die Frage, was das kleine Geschöpf sein mochte.


      Mogart zog mit wehmütiger Miene die Schultern hoch.


      »Nein, nein. Man hat mich – äh, gestrichen, wissen Sie. Wegen Trunksucht. Es gab einen Skandal. Da ich mit dem Projekt zu tun hatte, das dieses Forschungsvorhaben betrieb, beschloß man, mich hier festzusetzen.«


      »Forschungsvorhaben?« hakte Jill ein.


      Er nickte.


      »O ja. Wahrscheinlichkeitsamt, wissen Sie. Man braucht nur eine hübsche Hypothese aufzustellen, und sie bauen dort ein Arbeitsmodell. Ihr Universum, beispielsweise. Eines von Hunderten, die angefertigt wurden. Vielleicht immer noch entstehen. Nach so langer Zeit bin ich nicht mehr auf dem laufenden, Sie verstehen?«


      »Anfertigen? Universum?«


      »Aber ja«, erwiderte Mogart beiläufig. »Geht ganz leicht, wie man mir sagt. Sehr viele Maschinen und Daten und dergleichen, aber im Grunde nicht schwierig. Nur eben teuer.« Er seufzte betrübt. »Das ist das Problem, wissen Sie. Es geht um das ganze Universum, das sie gebaut haben, nicht nur um diesen kleinen Planeten hier. Ich schluckte sogar meinen Stolz hinunter und versuchte sie zu überreden, es zu retten. Ich nahm sogar die Reise auf mich – das erstemal in ich weiß nicht mehr wie vielen Jahrhunderten. Sie wollten nicht.« Er sah sie der Reihe nach an. »Finden Sie sich damit ab. Wenn Sie eine Rattenkolonie hätten und beobachten, wie sie funktioniert, und eine der Ratten stirbt, wäre das nicht Bestandteil des Versuchs?«


      Jill McCulloch schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Ich kann das alles nicht fassen. Das Ende der Welt steht bevor, und ich sitze in einer Bar und unterhalte mich mit einem Wahnsinnigen.«


      Der kleine Mann hörte ihre Bemerkung, ging aber nicht darauf ein.


      »Sehen Sie, die Sache stellt mich vor ein Problem: hierbleiben und mit Ihnen allen sterben, oder nach Hause zurückgehen?«


      »Das ist ein Problem?« fragte Mac, überzeugt davon, daß es hier keine Wahl geben konnte.


      Der andere nickte traurig.


      »Sie werden mir auf irgendeiner hübschen kleinen Welt das Gnadenbrot geben, aber da ist es sehr kalt, und Schnaps gibt es auch keinen. Gar keinen.« Seine Stimme klang traurig und von Selbstmitleid angehaucht, in den dunklen, schräggeschnittenen Augen schienen Tränen zu stehen. »Das könnte ich nicht aushalten. Sie sehen also, daß ich mich für die dritte Möglichkeit entscheiden und es jedenfalls versuchen muß.«


      Sie sahen ihn neugierig und erwartungsvoll an. Unter anderen Umständen hätten sie hastig das Weite gesucht und ihn als phantasievollen Trunkenbold oder betrunkenen Irren abgetan – und dafür hielten sie ihn im Grunde immer noch. Aber unter anderen Umständen wären sie nicht hiergewesen, nicht jetzt, und hätten ihn ganz gewiß nicht aufgefordert, sich zu ihnen zu setzen. Wenn das Ende der Welt bevorstand und alle Hoffnung erschöpft war, saß man in einer Bar, hörte einem betrunkenen Wahnsinnigen zu und nahm ihn ernst. Es tat nicht im geringsten weh, und sie waren selbst schon mehr als beschwipst.


      »Welche dritte Möglichkeit?« wollte Jill McCulloch wissen.


      Der kleine Mann schien sich kurze Zeit in Gedanken zu verlieren, dann wurde er plötzlich wieder lebendig.


      »O ja, ja«, murmelte er reumütig. »Aber sehen Sie, das ist der Grund, warum ich das nicht schon früher gemacht habe. Zu viele Gläser, zuviel verlorene Zeit. Jetzt kann ich nicht mehr die besten Leute aussuchen, um sie hinauszuschicken. Jetzt muß ich in mein, äh, sagen wir, meinen Computer die weitestgespannten Anforderungen eingeben und nehmen, was ich bekommen kann. Ich habe gerufen, und da sind Sie alle beide. Sehen Sie?«


      Sie sahen gar nichts.


      Er richtete den Blick auf Jill McCulloch.


      »Wie alt sind Sie? Erzählen Sie mir etwas von sich.« Seine Hand verschwand in der Tasche, wo sie etwas zu berühren oder zu reiben schien. Weder Jill noch Mac konnten das wahrnehmen.


      Jill entdeckte auf einmal Redelust in sich.


      »Ich bin fünfundzwanzig. Geboren bin ich in Encino, Kalifornien, gelebt habe ich die meiste Zeit in Los Angeles. Mein Vater war ehemaliger Olympiateilnehmer und wollte von Anfang an, daß ich auch bekannt werde. Besser als er, weil er nie eine Medaille gewonnen hatte. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich mit dem Turntraining anfangen mußte. Als Mama starb – ich war erst sieben –, verstärkte das nur die Entschlossenheit meines Vaters. Ich erhielt Sonderbehandlung, besuchte Sonderschulen, bekam eigene Trainer, alles. Mit vierzehn Jahren scheiterte ich knapp vor der Aufnahme in die Olympiamannschaft, nahm aber an der US-Meisterschaft teil. Mit achtzehn klappte es, und ich holte eine Bronzemedaille. Aber bald danach war es mit dem Schwung vorbei. Ich schien meiner Sache einfach nicht mehr so sicher zu sein wie früher. Ich wußte, daß es aus war, und Papa schien sich damit abzufinden. Ich besuchte die Uni von Süd-Kalifornien und wurde Sportlehrerin – davon verstand ich ja etwas. Vielleicht konnte ich Trainerin werden und die nächste Goldmedaillengewinnerin entdecken. Aber ich langweilte mich rasch. Schließlich kannte ich das ja alles schon seit meiner Geburt. Ich stieg mit zwanzig Jahren aus und tanzte in einer Disco, erwarb ein kleines Haus am Meer und verbrachte meine freie Zeit mit Schwimmen, Surfen, Drachenfliegen und Herumlungern.«


      Mogart nickte.


      »Aber wie ich sehe, sind Sie körperlich immer noch in ausgezeichneter Verfassung.«


      Sie nickte ebenfalls.


      »O gewiß. Wenn man das ein ganzes Leben lang macht, wird es einem zu zweiten Natur.«


      Mogart lehnte sich zurück und dachte nach. Erforderlich waren Jugend, Kraft, rascher Verstand und Mut. Diese hier schien zu entsprechen. Er wandte sich Mac zu, die Hand immer noch in der Tasche.


      »Und Sie?«


      Nun wurde Walters gesprächig.


      »Schon als Kind wollte ich Football-Spieler werden«, berichtete er. »Ich strengte mich an dafür, trainierte, tat alles, was ich konnte, um es zu schaffen. Verdammt, mein Vater war Bergarbeiter in West Virginia – ich habe gesehen, was das Leben aus ihm und meiner Mutter machte. Nichts für mich. Und ich schaffte es wirklich. Von Nebraska sah mich jemand bei Oberschul-Turnieren, und ich wurde angeworben. Ich war gut, wirklich gut. Aber nachdem ein Freund von mir auf dem Spielfeld verletzt wurde und man ihm sagte, er werde nie mehr spielen können, lernte ich auch in anderer Beziehung. Ich machte mein Examen als Betriebswirt. Ich wurde von den ›Eagles‹ unter Vertrag genommen und spielte dort und bei den Broncos fast fünf Jahre lang, bis mein Knie nicht mehr mitmachen wollte. Man erklärte mir, es bestehe die Gefahr eines Dauerschadens, wenn ich weiterspielen würde, und ich begann, mich umzusehen. Der Kerricott-Konzern, die große Restaurant- und Hotelkette, machte mir ein Angebot. Ich hatte in den spielfreien Monaten dort gearbeitet, nachdem ich mein Diplom erhalten hatte. Ich nahm das Angebot an, arbeitete als zweiter Mann und war auf dem Weg nach oben, als nun das passierte. Ich und ein paar von den anderen wollten nach Neuseeland fliegen, aber aus irgendeinem Grund landete ich hier.«


      Mogart wirkte außerordentlich erfreut. Noch einer, der gut geeignet war.


      »Nach Neuseeland wären Sie nie gekommen«, sagte er. »Keine Auftankmöglichkeiten, die meisten Inseln versunken oder ausgebrochene Vulkane. Für Neuseeland selbst gilt dasselbe. Es ist verschwunden.« Er bewegte die Schultern. »Wie geht es Ihrem Knie jetzt?«


      »Sehr gut«, antwortete Walters ohne Zögern. »Ich glaube, ich habe zur rechten Zeit aufgehört.«


      »Ist einer von Ihnen verheiratet?« forschte Mogart nach. »Angehörige?«


      »Ich bin früher verheiratet gewesen«, gab Walters zurück. »Vor eineinhalb Jahren haben wir uns getrennt. Jetzt wird sie wohl tot sein. Ich weiß nicht, was mit West Virginia ist – über den Bereich östlich der Rockies habe ich nichts erfahren können. Sie werden wohl auch alle den Tod gefunden haben.«


      Mogart drehte den Kopf und sah Jill McCulloch an.


      »Und bei Ihnen?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf.


      »Papa wollte nicht weg. Wir versuchten es, aber bis er sich entschließen konnte, war es zu spät. Die Flutwellen, Sie verstehen. Er war alles, was ich hatte – an nahen Angehörigen, jedenfalls. Vorbei.« Sie sprach das letzte Wort so leise aus, daß man es kaum verstehen konnte, so, als begreife sie zum erstenmal, was »vorbei« wirklich bedeutet.


      »Hat der eine oder andere von Ihnen Erfahrung im Umgang mit Waffen?« fuhr Mogart fort.


      »Ich kann mit Gewehren gut umgehen und habe als Junge Rehwild mit Pfeil und Bogen gejagt, sonst nichts«, antwortete Walters.


      »Ich – das klingt vielleicht albern«, sagte Jill zögernd, »aber ich bin eine gute Fechterin. Ich betrieb das als zweite Sportart, um Reflexe und Reaktionszeit zu verbessern.«


      »Hat einer von Ihnen schon einen Menschen getötet?« fragte Mogart.


      Sie sahen ihn entgeistert an.


      »Natürlich nicht!« fuhr Jill auf.


      Mac faßte die Frage als Scherz auf; er lächelte und schüttelte den Kopf.


      »Glauben Sie, daß Sie das könnten? Könnten Sie töten, wenn es Ihnen damit gelingen würde, das Ding da oben daran zu hindern, daß es auf die Erde fällt, und vielleicht vieles von dem, was hier geschehen ist, ungeschehen zu machen?« Mogart sprach jetzt in ernstem, beinahe sorgenvollem Ton, und es gab für die beiden anderen keinen Zweifel daran, daß die Frage nicht als rein theoretische gestellt wurde.


      »Ich – ich weiß nicht recht«, erwiderte die Frau.


      »Kommt darauf an«, sagte Walters. »Wenn jemand versuchen sollte, mich zu töten, könnte ich es vielleicht.«


      Der kleine Mann seufzte und zündete sich die nächste Zigarette an. Er brauchte etwas zu trinken, wagte im Augenblick aber nicht, seinem Wunsch nachzugeben.


      »Na ja, so ist es hier nicht unbedingt. Aber Töten könnte notwendig werden – und es kann sogar sein, daß Sie getötet werden.« Er verstummte und verfiel wieder in Geistesabwesenheit, doch nur kurz. »Hören Sie«, sagte er schließlich ernsthaft. »Die Lage ist folgende: Ich habe Ihnen erklärt, wie die Universität diese Universen konstruiert. Die Methoden dazu und die Ausrüstung, die man dazu braucht, würden Ihnen wie schwarze Magie vorkommen. Ich muß es wohl wissen – ich glaube, ich bin das Modell für die meisten Teufel und Dämonen auf dieser Welt. Betrachten wir das also als Magie, ganz und gar als Magie. Ihre Wissenschaft zielt darauf ab, die Gesetze zu finden, nach denen alles abläuft, und das ist eine bequeme Art, mit den Dingen fertig zu werden – aber im Grunde bedeutet es notwendigerweise nichts anderes, als die Gesetze zu formulieren, die durch das Wahrscheinlichkeitsamt künstlich für dieses Universum geschaffen worden sind. Diese Gesetze gelten nicht überall. Wir wollen deshalb nichts als erwiesen unterstellen, sondern einfach von Magie ausgehen. Es läuft im Grunde auch darauf hinaus.« Er griff in seine zerfranste Jackentasche und zog etwas heraus, das er auf die Kunststoff-Tischplatte legte, damit sie es sehen konnten. Es war ein riesengroßer Edelstein, einem vollkommenen Riesenrubin ähnlich, funkelnd und mit vielen Facetten, beinahe so, als glühe er durch ein inneres Feuer.


      »Ein Gerät – ein Verstärker – nein, halt, ein Zauberstein«, erklärte Mogart. »Ein Bindeglied zu meiner eigenen Welt und auch allen anderen. Ein Gefäß von gewaltiger Kraft während der Aufbauphasen, das Energie von außerhalb Ihres Universums bezieht. Nach Ihren Maßstäben besitze ich damit ungeheure Macht. Ich zwinge Leute dazu, gegen ihren Willen zu handeln, ihren Sinn zu ändern, komische Vorstellungen zu geben, ich kann mich damit hinversetzen, wohin ich will. Vergleichsweise gesprochen, ist es trotzdem nicht sehr machtvoll. Seine Grenzen sind zu eng – es kann nicht genug Energie aufnehmen, um wirklich Großes zu leisten.«


      »Gegen die Gesetze der Wahrscheinlichkeit hält sich das Ding aber sehr gut«, meinte Walters und wies mit dem Kopf auf die Geldspielautomaten.


      Mogart lächelte.


      »Ach du meine Güte! Nein! Sie gehen davon aus, daß die Geräte vom Zufall bestimmt werden. Das glauben die meisten Menschen. In Wirklichkeit bestehen sie aus einem System von Gewichten und Stiften, mechanisch von den eingeworfenen Münzen gesteuert. So werden die Gewinne erzielt. Je mehr Münzen hineingelangen, desto mehr Gewichte werden niedergedrückt, desto mehr Stifte schieben sich länger hinaus. Ich vergrößere lediglich die Belastung, damit die Stifte ganz herauskommen. Auf diese Weise gewinne ich in neun von zehn Fällen.«


      »Telekinese«, meinte Jill. »Ich habe einmal eine Fernsehsendung darüber gesehen.«


      Mogart nickte.


      »Wenn Sie so wollen. Ich habe die Energie eingesetzt für den Versuch, unseren ungebetenen Asteroiden da draußen abzubremsen. Eine gewisse Wirkung ist eingetreten, aber bei einem Objekt von solcher Masse ist sie sehr gering.«


      »Vielleicht könnten Sie mehr Denkenergie zuführen, wenn Sie mehr Leute dazunehmen«, schlug Walters vor, ohne zu bedenken, daß er alles, was der kleine Mann gesagt hatte, für bare Münze nahm.


      Mogart schüttelte den Kopf.


      »Nein, nein. Durch eine höhere Zahl von Einwirkungen wird die ausströmende Energie sogar verringert. Es geht mehr verloren. Man müßte aufeinander abgestimmte Gehirne haben, und das wäre nicht erreichbar, wenn es nicht exakte Duplikate von mir gäbe – und für die meisten Leute ist schon ein Exemplar von mir zuviel. Nein, gebraucht wird nicht mehr Zugangsleistung, sondern größere Verstärkung. Der Stein speichert einfach nicht genug Energie, um zu leisten, was von ihm verlangt wird.«


      »Dann brauchen Sie mehr Steine«, warf Jill ein. »Wie viele?«


      »Fünf«, erwiderte Mogart. »Das heißt, noch fünf. Zwei Steine miteinander besitzen die zehnfache Energie eines einzelnen, drei die zehnfache von zweien, und so weiter. Eine feine Lösung. Niemand im Außendienst besitzt genug Energie, um die Regeln der Welt, geschweige denn des Universums zu ändern, in der und dem er oder sie sich befindet – aber viele von uns können sich, wenn etwas in ganz großem Rahmen schiefgeht, zusammentun und versuchen es zu beheben.«


      »Und das Ende der Welt hat nichts mit dem ganz großen Rahmen zu tun?« fragte Walters fassungslos.


      Der kleine Mann seufzte.


      »Das Ende Ihrer Welt, dieses Planeten, nein. Eine Welt in einem riesigen Universum, das nur eines unter vielen ist. Planeten und Sonnen gehen die ganze Zeit unter. Nein, Sie können sich die Art einer Katastrophe nicht vorstellen, die so ungeheuerlich ist, daß sie eine ganze Gruppe von uns veranlaßt, zusammenzuwirken. Wir stehen also vor einem Problem. Wie beschaffen wir so viele von diesen Steinen und bringen sie in meine Hand, daß wir den Absturz noch rechtzeitig aufhalten können? Ich kann sie nicht von der Universität holen; das Wahrscheinlichkeitsamt läßt sie zu gut bewachen. Das heißt, wir müssen sie uns von anderen meiner Art im Außendienst beschaffen.«


      »Stehlen, meinen Sie?« warf Jill ein.


      Er nickte.


      »Wenn Sie so wollen.«


      »Befindet sich von Ihrer Art noch jemand auf der Erde?« fragte Mac.


      »Nein, im allgemeinen gibt es pro Zivilisation nur einen, und diese hier gilt nicht sehr viel. Das ist auch der Grund, warum man mich dafür ausgesucht hat. Und vom legitimen Forschungspersonal können wir die Steine auch nicht holen. Sie wären viel eher bereit, ihre kleinen Welten zu vernichten, als ihre Steine herzugeben, außerdem besteht die Möglichkeit, daß der Sicherheitsdienst der Universität ihnen beisteht. Nein, wir müssen sie von Außenseitern wie mir beschaffen.«


      »Außenseiter?« wiederholte Jill.


      Er nickte wieder.


      »Solche, die wie ich in Schwierigkeiten geraten und auf verschiedene wenig benützte und unwichtige Welten verbannt worden sind, wo sie außerhalb ihres eigenen Gefängnisses keinen großen Schaden anrichten können. Die meisten wählen, wie ich, lieber das, als sich auf die Alternativen entweder eines ewig stumpfsinnigen Ruhestandes oder einer Persönlichkeitslöschung einzulassen.« Er sah die beiden ernsthaft an. »Wir können nicht sterben, wissen Sie. Wir haben diesen Punkt vor Äonen erreicht und sind darüber hinausgelangt. Wir können weder sterben noch uns fortpflanzen. Und das bringt uns natürlich zu dem anderen Problem – diejenigen, von denen Sie die Steine stehlen müssen, sind ebenfalls unsterblich. Sie können Sie töten, aber nicht umgekehrt.«


      »Aber wie soll dann …?« fragten die beiden Menschen gleichzeitig, bevor sie verstummten.


      »Wir müssen den Besitzer finden und den magischen Stein dann auf irgendeine Weise an uns bringen. Nicht nur einmal, was schon schwer genug ist, sondern fünfmal. Und Spielraum für Fehlversuche haben wir auch keinen. Die Zeit läuft auf den verschiedenen Ebenen nicht gleich – manche haben unseren Zeitablauf, andere laufen viel schneller als wir, wieder andere viel langsamer. Was nur gut ist, weil wir sonst nie die Zeit hätten, die Aufgabe zu bewältigen. Da die Zeit drängt, müssen wir uns also auf Universen beschränken, bei denen die Zeit viel schneller läuft als bei uns – wo, sagen wir, eine Stunde dort einem ganzen Tag hier entspricht oder der Ablauf sogar noch schneller vonstatten geht. Damit verbleiben uns nur ungefähr zwei Dutzend. Nimmt man nun das Problem hinzu, daß wir nur Außenseiter nehmen können und diese nirgends dort, wo ein Projekt im Gange ist, bei dem der Sicherheitsdienst zur Stelle sein könnte. Wenn ich alle diese Anforderungen zusammennehme, komme ich auf nur fünf Möglichkeiten. Fünf! Wir müssen also auf jede dieser Welten gehen und das Zauberjuwel stehlen – und dürfen nicht ein einziges Mal scheitern, sonst erreichen wir nicht genug Energie, um den verdammten Felsklotz aus der Wirklichkeit zu stoßen. Und da die Zeit hier so kurz ist, müssen wir es allein schaffen. Ich kann zwar mithelfen, aber Sie beide müssen die eigentliche Arbeit tun. Es gibt niemand anderen und wird auch kaum noch jemand geben.«


      Mac Walters schluckte, und Jill McCulloch verspürte erneut das Gefühl völliger Unwirklichkeit des Gesprächs.


      »Sind Sie beide damit einverstanden, es versuchen zu wollen?« drängte Mogart.


      Walters nickte dumpf.


      Jill McCulloch seufzte. Sie glaubte kein Wort von dem, was sie gehört hatte.


      »Warum nicht?«


      Der kleine Mann nickte.


      »Ich weiß, Sie halten das beide für Irrsinn angesichts des Weltuntergangs, und da wird dieser kleine Zusatz auch nicht mehr schaden. Glauben Sie mir einfach, daß er aus verschiedenen Gründen notwendig ist.« Er streckte die Hand aus und ergriff den Edelstein, ließ ihn in der Handfläche liegen, über der Tischplatte.


      »Sie zuerst, junge Frau. Legen Sie Ihre Hand einfach auf die meine und auf das Juwel – nein, mit der Handfläche nach unten, auf die meine. Ja, so.« Seine Stimme nahm einen seltsamen Klang an – hohl und hallend. »Sprechen Sie mir nach«, sagte er. Sie nickte, und er fuhr fort: »Ich, Jill McCulloch, nehme unbeeinflußt und aus freiem Willen die Geas und alle anderen an, die mir auferlegt werden.« Dann verstummte er. Sie wiederholte, vergaß aber das Wort »Geas«, bis er es ihr einsagte. »Und ich nehme diesen hier als meinen Lehnsherrn zu Diensten an und sein Zeichen in der Knechtschaft.«


      Sie zog ein wenig die Brauen zusammen. Das hörte sich an wie aus »Dracula«; sie hatte das sonderbare Gefühl, ihre Seele zu verkaufen. Trotzdem wiederholte sie die eigenartigen Worte.


      »Was geschehen ist, ist geschehen und kann unter dem Siegel des Blutes nicht ungeschehen gemacht werden«, intonierte Mogart.


      In der Mitte ihrer Handfläche entstand plötzlich ein brennendes Gefühl, so, als hätte ihr dort jemand eine ganze Anzahl Nadeln hineingestoßen. Sie zuckte überrascht zusammen und versuchte die Hand wegzuziehen, aber sie schien wie festgefroren zu sein.


      »Es ist vollendet«, verkündete Mogart und starrte in ihre Handfläche. Auf dieser war, wie eine Art Tätowierung, ein kleines Pentagramm zu sehen, in dessen Inneren sich zwei stilisierte Blitzstrahlen befanden, die Ziegenbockhörnern glichen. Sie waren umgeben von kleinen Blutpünktchen, die aber rasch trockneten. Der Schmerz verging schnell.


      »Nun Sie, Mr. Walters«, sagte Mogart und wandte sich dem Mann zu, der mit einem Gemisch von Staunen und Besorgnis in die Hand der Frau starrte.


      »Was geht hier vor?« fragte er nervös.


      »Das Verfahren ist notwendig«, erwiderte Mogart gelassen. »Es bindet Sie an den Edelstein und ermöglicht es Ihnen, auf meine Anleitung hin auf andere Ebenen überzuwechseln. Außerdem stehen Sie dann immer in Verbindung mit mir. Los, los! Was haben Sie zu verlieren? Und die Zeit drängt!«


      Walters legte die Hand ein wenig zögernd auf das Juwel in Mogarts Handfläche, aber er tat es, durchlief dasselbe Ritual und erlebte, obwohl vorgewarnt, dasselbe Brennen und bekam dasselbe Zeichen eingeprägt wie die Frau.


      Mogart lächelte, seufzte tief und steckte das Juwel wieder ein.


      »Ich bin die einzige Zugangsenergie«, verkündete er halblaut. »Die beiden sind als meine Vasallen gebunden, und so soll es bleiben, solange ich sie brauche.« Er verfiel kurz in Gedanken, dann sagte er: »Also gut, machen wir alles klar. Wir müssen fünf Steine beschaffen und haben sehr wenig Zeit. Am besten schicke ich jeden von Ihnen auf eine andere Ebene – ein Einzeleinsatz. Sobald Sie das Juwel in Ihrem Besitz haben, brauchen Sie sich nur zu mir zurückzuwünschen, und Sie werden wieder hier sein. Das sollte die Dinge ein wenig vereinfachen – Sie brauchen sich keine Gedanken darüber zu machen, wie Sie entkommen können. Ohne ihre Juwelen können die Halunken Sie nicht einmal verfolgen. Wenn einer von Ihnen mehr Erfolg hat als der andere, nun, dann setzen wir das Unternehmen des anderen fort, und wenn wir Glück haben, können Sie sich beide für die letzten zwei Einsätze zusammentun.«


      »Sie meinen, wir werden allein sein?« stieß Jill hervor. »Nicht einmal ein Team? Ich dachte, wir zwei –«


      »Keine Zeit«, unterbrach Mogart sie. »Aber Sie werden nicht allein sein. Ich gehe von dieser Ebene körperlich nirgends anders hin als nach Hause – die Hauptlinie, wie das genannt wird. Aber wenn ich gebraucht werde, kann man mich rufen, und außerdem kann ich den Weg ebnen. Sie werden der Ebene angepaßt werden – Zeitablauf, Sprache, was Sie auch brauchen, um sowohl unauffällig als auch geschützt vor dem Tod durch Unkenntnis der örtlichen Bedingungen zu sein. Außerdem kann jeder mit einem Edelstein den Verbleib jedes anderen Juwelenbesitzers feststellen, nur für alle Fälle. Da Sie mir verpflichtet sind, läuft das praktisch auf dasselbe hinaus, so daß Sie nicht eine ganze Welt abzusuchen brauchen.« Er schob sich auf der Bank hinaus und stand auf. »Kommen Sie. Machen wir uns auf den Weg.«


      Sie rutschten ebenfalls hinaus, während Mogart hinter die Bartheke ging, nach einem Glas griff und sich einen doppelten Scotch einschenkte.


      Das junge Paar blickte nervös zum Barmann hinüber. Er war regungslos, wie zu Stein erstarrt, die Augen weit geöffnet, aber blicklos. Mac trat zu ihm und starrte ihn prüfend an.


      Der Barmixer schien lebendig zu sein, aber eine lebende Statue.


      »Nein, weder ihm noch jemand anderem in der Bar fehlt etwas«, sagte Mogart und kam einer Frage Macs damit zuvor. »Es liegt an uns. Sofort, als Sie in meine Dienste getreten sind, habe ich uns beschleunigt. Wir können Sie nicht auf die richtigen Ebenen bringen, bis Sie physisch und zeitlich dem dortigen Ablauf angepaßt sind.« Er kippte den Whiskey hinunter, hustete, rülpste und trat hinter der Theke hervor. »Also. Augenblick noch.« Er ergriff ein Stück Kreide an der schwarzen Tafel hinter der Bar, wo besonders preisgünstige Getränke angeschrieben waren, räumte vor der Theke einige Barhocker weg und winkte sie zu sich heran.


      »Stellen Sie sich eng zusammen, während ich das Ding zeichne«, befahl er. »Die Linie nicht berühren oder überschreiten«, warnte er. Er bückte sich rasch und zeichnete ein Kreide-Pentagramm um sie, so daß sie alle drei in der Mitte standen, dann richtete er sich auf und wandte sich ihnen zu.


      »Fertig?« fragte er, und bevor sie antworten konnten, ging es los.


      Die ganze Bar samt Menschen und Inhalt schien langsam zu verblassen. An ihre Stelle trat graue Düsternis, ein Nichts, das trotzdem greifbar, irgend etwas oder irgendein Ort zu sein schien.


      Sie konnten sich an nichts orientieren, sogar der Boden war verschwunden, und sie glaubten zu schweben. Ab und zu huschten Erscheinungen vorbei, aber nie lange genug, um erkennbar werden zu lassen, was für Formen und Szenen sie darstellten.


      »In Ihrer Welt ist es jetzt sechs Uhr fünfzehn am Abend des zwölften August«, hörten sie Mogarts Stimme, nicht so, als spreche er, sondern so, als projiziere er auf irgendeine Art seine Gedanken in ihre Gehirne. »Vergeßt nicht, die Zeit drängt, und ein Scheitern bedeutet, daß wir alle scheitern. Obwohl die Welten, in denen ihr existieren werdet, viel schneller laufen, wird die Zeit auf der Erde nicht stillstehen. Je rascher jeder Edelstein beschafft ist, desto besser.«


      »Wohin gehen wir zuerst?« fragte Jill, die immer noch das Gefühl hatte, in einem sonderbaren Traum zu stecken.


      »Wir werden die Linien wählen, die der unsrigen zeitlich am nächsten sind, und unterwegs näherrücken«, erklärte Mogart, womit er gleichzeitig nichts erklärte.


      »Ich weiß nicht recht, ob ich überhaupt will –«, begann Mac Walters, aber es war zu spät. Eines der flackernden Bilder schob sich heran, und er spürte, wie er von einer Kraft dort hineingedrängt wurde, gegen die er wehrlos war.


      Was sie wollten, stand gar nicht zur Debatte, dachte Mogart befriedigt. Die Zeit drängte wirklich, und je früher sie anfingen, desto eher konnte er in die verdammte Bar zurück und das nächste Glas trinken.
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    Sie stürzte wie aus großer Höhe herab, prallte aber ohne besondere Wucht auf kühles Gras auf und rollte mühelos weg. Dann stand sie auf und schaute sich um.

  


  
    Sie befand sich an einem Waldrand in der Nähe einer breiten Straße, die gepflastert war mit von Hand behauenen Steinen. Die Straße führte zu einer Stadt in der Ferne, die aus iooi Nacht zu stammen schien, ohne die Wüste dazu. Türme und Minarette in Hülle und Fülle, die einzigen hohen Bauten in einem Ort, in dem es sonst keine echten mehrstöckigen Gebäude gab. Alles schien aus Ziegeln oder einer Art Lehm zu bestehen.


    Aber es war still hier; ein paar Vögel flatterten und flöteten im Wind über den Bäumen, und gelegentlich summte ein Insekt vorbei, doch sonst war nichts zu hören.


    Wirklich sehr hübsch, dachte sie.


    Sie hörte in ihrer Nähe etwas, fuhr herum und sah Mogart. Wenigstens hoffte sie, daß es Mogart sein möge – er war jetzt nackt und sie ebenfalls, wie sie gereizt entdeckte.


    Mogart wirkte unbekleidet viel fremdartiger und furchterregender. Aus seiner Stirn sprossen zwei winzige Hörner, die, wie sie jetzt vermutete, wohl schon vorher vorhanden, aber unter der dichten Haarmähne versteckt gewesen waren, und sein Gesicht wirkte viel dämonischer und unmenschlicher. Sein Oberkörper war gedrungen und erstaunlich muskulös, und er besaß, wie sie sah, keinen Nabel.


    Von den Hüften abwärts war er von einem dunkelblauen Pelz bedeckt, der hier und dort graue Stellen aufwies und hinabreichte bis zu zwei kräftigen Tierfüßen, die in gespaltene Hufe ausliefen. Sein Schweif, in seinem Anzug vorher auf irgendeine Weise festgebunden, erwies sich nun als lang und schlangenartig. Er endete in einer pfeilartigen Membran. Selbst seine Hände sahen schrecklicher und bedrohlicher aus; die langen Finger hatten an ihren Enden eher Klauen als Nägel.


    »Bitte nicht erschrecken«, sagte er leise zu ihr. »Erstens kann ich die künstlich hergestellten Dinge der Welt ohne mehr Energie nicht übertragen, und dazu gehört leider Kleidung. Aber das sollte eigentlich auch einem guten Zweck dienen. Sie sehen mich jetzt so, wie ich wirklich bin, und haben Ihre Erinnerung an mich als einen maskierten Menschen Ihrer Linie. Das müßte Ihnen weitere Hinweise darauf verschaffen, worauf Sie bei meinem Bruder hier achten müssen. Für Sie sähen wir alle gleich aus, kann ich Ihnen versichern – Sie suchen also nach einer Erscheinung wie der meinen.«


    Sie nahm zumindest das hin, obwohl das Gefühl, zu träumen, noch nicht abgeklungen war.


    »Aber was ist mit mir?« fragte sie besorgt. »In einer fremden Umwelt kann ich doch gewiß nicht nackt herumlaufen.« Sie verstummte kurz, von einem anderen Gedanken abgelenkt. »Sie sind durchsichtig«, stellte sie fest. »Ich kann ein wenig durch Sie hindurchsehen.«


    Er nickte.


    »Bei Ihnen ist es genauso. Wir sind mit dieser Welt bewußt noch nicht ganz im Tritt. Wir können ihre Wirklichkeit wahrnehmen, sind aber noch nicht Teil davon. Ich kann es nicht sein – mehr als das können Sie von mir nicht erkennen. Wir sind hier Gespenster; man kann uns nicht sehen oder hören. Kommen Sie, gehen wir zur Stadt, während ich Sie über diesen recht fremdartigen Ort informiere. Machen Sie sich keine Gedanken, wenn wir jemandem begegnen; ich versichere Ihnen und Ihrer Züchtigkeit, daß man uns nicht sehen, hören oder fühlen kann.«


    Sie hatte keine Wahl; sie begann mit ihm zur Straße und dann auf ihr entlangzugehen.


    »Die Stadt heißt Zolkar; wir befinden uns noch auf der Erde und innerhalb Ihrer Maßstäbe dafür, was menschlich ist, so daß wir uns mit diesem Problem nicht befassen müssen.«


    »Und das Juwel – Ihr anderes Exemplar – befindet sich in Zolkar?« fragte sie.


    Er nickte.


    »Ja, gewiß. Ich darf nicht zu nah an ihn heran, sonst nimmt er mich wahr – und das wäre katastrophal. Aber der Stein befindet sich eindeutig in Zolkar – die Juwelen ziehen einander an wie Magnete. Er ist hier. Ich weiß das, weil wir hier sind und deshalb nirgends anders sein können.«


    »Was für ein Ort ist das hier also?« drängte sie.


    »Eigentlich ein sehr hübscher«, erwiderte er. »Soviel ich mich entsinne, gab es im Philosophieamt eine große Debatte darüber, ob ein eingewurzelter moralischer Sinn vorhanden ist oder nicht, und ob man den Leuten ein völlig ethisches Verhalten eintrichtern kann. Diese Welt ist einer der Versuche, das herauszufinden. Wissen Sie etwas über den islamischen Glauben?«


    Sie zog die Schultern hoch.


    »Nicht viel. Ich hatte doch das Gefühl, daß das hier nach Nahem Osten aussieht, trotz der Bäume.«


    »In Ihrer Welt ist das ungefähr der Ort von San Jose in Kalifornien«, erklärte er. »Und der Glaube hier ist mehr als alles andere Islam, etwa so, wie Judaismus und Christentum einander ähnlicher sind als einer davon etwa dem Zen-Buddhismus. Die Regeln sind ziemlich einfach und klar – die Sünde wird nach den Regeln als all das betrachtet, was man für Sünde hält, innerhalb gewisser Grenzen, versteht sich. Wahnsinn wird ausgeglichen, Gewissen etabliert durch gesellschaftliche Vorschriften, die von der Wiege an gelehrt werden. Der Unterschied ist der, daß man Schuldgefühle haben mag, wenn man in seiner kleinen Ecke eine Sünde begeht, aber hier wird die Sünde von Gott bestraft. Das ergibt ein großartiges Experiment in Pawlowscher Konditionierung – göttliche Gerechtigkeit wird allen gleichermaßen zuteil. Das funktioniert übrigens sehr gut – wenn man hier eine Goldmünze fallen läßt, stürzen die Leute herbei, um sie einem zurückzugeben. Es gibt nichts von der Angst und Verkrampfung, die Ihre Zivilisation heimsuchen. Im Grunde ist es ziemlich langweilig, und das war auch der Grund dafür, warum man das Experiment aufgegeben hat.«


    Sie blieb stehen.


    »Soll das heißen, daß alles, was ich mache, und das entweder von mir oder von dieser Gesellschaft für falsch angesehen wird, Strafe nach sich zieht? Einen Blitzschlag aus blauem Himmel?«


    Er nickte.


    »O ja. Genau das. Die Universität verwendet diesen Ort jetzt nur noch für die ärgsten Schurken meiner Sorte.«


    Jill war schon überzeugt davon, daß es ihr hier ganz und gar nicht gefallen würde. Er merkte es und sagte: »Hören Sie, wir brauchen das Juwel und dürfen uns keine Fehler leisten. Sie müssen es tun.«


    Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Aber wie stiehlt man einen Edelstein – oder überhaupt irgend etwas –, wenn keine Missetat unbestraft bleibt?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ich hoffe sehr, daß Sie einen Weg finden. Wie Sie sehen werden, gibt es Sünde, vor allem unter den Jüngeren hier, aber das hält nicht lange an. Übermäßiger Stolz könnte sie am Lügen hindern; Eitelkeit ist eine feste Garantie für Häßlichkeit. Die Strenge steigert sich mit der Wiederholung, so daß ein erstmals zugreifender Dieb vielleicht nur zwei Finger verliert.«


    Sie schauderte.


    »Gibt es irgendeine Methode, dieses göttliche Urteil ungeschehen zu machen?«


    »Gewiß«, antwortete er lässig. »Wenn es eine Sünde ist, die Opfer betrifft, muß man vor seinen Opfern gestehen und ihre Vergebung erbitten, womit die Sünde ausgelöscht wird. Sie müssen verzeihen, wissen Sie, sonst hätten sie keine Nächstenliebe oder Barmherzigkeit, und das wiederum würde bedeuten, daß sie die entsprechende göttliche Vergeltung ereilen würde. Wenn Sie ein Verbrechen ohne Opfer begehen, tragen Sie die Strafe, bis in Ihnen echte Reue und Zerknirschung ist und Sie Gott um Vergebung bitten. Falls Sie dieselbe Tat dreimal begehen, bleibt sie Ihr Leben lang an Ihnen hängen.«


    Sie näherten sich einem Bauern mit langem Gewand und Bart. Er ging neben einem Karren her, der von einem riesigen Büffel gezogen wurde. Sie kamen von hinten heran, und Jill wurde sich ihrer Nacktheit erneut bewußt.


    »Ich sagte schon, daß wir noch nicht von dieser Welt sind«, rügte Mogart und ging um den Karren herum. Als sie zögerte, griff eine kräftige Krallenhand nach ihr und zerrte sie mit.


    Es stimmte. Der Bauer beachtete sie überhaupt nicht. Als sie das begriffen hatte, ging sie hin und marschierte neben dem Bauern her und hob sogar die Hände vor seine Augen. Weder der Mann noch das Tier nahmen Notiz von ihr.


    Sie fühlte sich wohler, atmete auf und betrat die Stadt.


    Trotz allem erfaßte ein anderes Gefühl der Beunruhigung sie, als sie die fremdartigen Gebäude und die exotische Kleidung der Einwohner betrachtete. Das waren nicht ihre Welt und ihre Artgenossen; selbst wenn die Zeit kein Faktor gewesen wäre, hätte man sich hier kaum je zu Hause fühlen, unauffällig und, ja, wagemutig handeln können.


    Zum erstenmal begriff sie die Wirklichkeit, in der sie sich befand, und war tief betroffen. Sie kam sich vor wie eine Spionin in einem fremden Land, eine Dilettantin, für einen gefährlichen Auftrag höchst unzureichend gerüstet.


    »Ich glaube nicht, daß ich das schaffe«, murmelte sie.


    Mogart schien weniger verstört zu sein.


    »Machen Sie sich nicht so viele Sorgen. Ich würde Sie hier nie allein absetzen. Hallo! Sehen Sie? Die Straße, die wir suchen!«


    Sie bogen um eine Ecke, und sie sah eine fast völlig verlassene Straße zwischen ein- und zweistöckigen Gebäuden mit rissigen Mauern.


    Mogart schien zu wissen, wohin er wollte, und sie mußte ihm vertrauen. An der neunten Tür blieb er stehen, drehte sich um, grinste, wobei er die spitzen, fleckigen Zähne zeigte, und sagte: »Kommen Sie. Immer mir nach.« Damit ging er einfach durch die Tür hindurch, ohne sie zu öffnen.


    Das war so verblüffend, daß sie einen Augenblick lang fassungslos stehenblieb; plötzlich kam eine Hand heraus, packte ihren Arm und zog sie hinein. Sie nahm keine Empfindung wahr; sie glitt einfach durch die Tür, als sei diese nicht vorhanden; dann war sie im Inneren.


    Das Haus hatte einen Boden aus Stroh; an der Rückseite des einzigen Raumes gab es einen primitiven offenen Herd, und an Haken ringsum hingen flackernde Laternen, die nach irgendeinem stinkenden Öl rochen. In der Nähe der Rückwand waren zwei Betten aus Strohmatten vorhanden, in Holzrahmen gestopft. Ein niedriger Holztisch zwischen dicken, geflochtenen Strohmatten vervollständigte die Einrichtung.


    Auf den Matten saßen zwei Kinder. Der Junge, der das gleiche weite Gewand trug, wie sie es bei dem Bauern gesehen hatte, kaute Konfekt, bei dem es sich um Erdnüsse in hartgewordener Melasse zu handeln schien. Er war kaum älter als zehn oder elf Jahre und sah schmutzig und zerzaust aus. Zwei Fliegen summten um ihn herum, die er aber nicht beachtete. Das Mädchen mochte ein Jahr älter sein; sie ließ Anzeichen dafür erkennen, daß sie bald eine Frau werden würde, und ihr Haar war, wie das seine, sehr lang. Sie schien sich ein bißchen besser zu pflegen als der Junge, aber das war nur ein gradueller Unterschied. Die beiden hätten einige Stunden Aufenthalt in einer Wanne mit heißem Wasser vertragen können, dachte Jill.


    »Wer sind sie?« fragte sie.


    Mogart lächelte.


    »Der Junge heißt Gaha’auna, soviel wie ›Schatten der Stadt‹, das Mädchen Ma’houdea, was ›Heller Stern des Nachthimmels‹ bedeutet. Sie sind Waisen – eigentlich Gassenkinder –, die ihren Lebensunterhalt durch Betteln verdienen. Nächstenliebe ist eine Tugend, also werden sie nie verhungern, obwohl das hier arme Leute sind und man davon nicht reich werden kann. Für solche ohne Angehörige kann das eine grausame Kultur sein, ganz ohne Rücksicht auf die Ursache. Sie hat aber großen Wert, weil Kinder in dieser Gesellschaft mehr Freiheit besitzen als Erwachsene, deren Rollen ziemlich streng festgelegt sind. Gassenkinder sind weit über ihre Jahre hinaus welterfahren.«


    Sie betrachtete sie eingehender.


    »Sind sie Geschwister?«


    Mogart lachte leise.


    »Ach du meine Güte, nein! Nur Partner, sozusagen. Dieses Haus steht schon seit einiger Zeit leer, deshalb sind sie eingezogen. In einer Gesellschaft, wo die Sünde von Gott bestraft wird, bedarf es keiner Schlösser und Riegel, so daß sie nichts zu besorgen haben, bis das Haus wieder vermietet wird. Der Hausbesitzer weiß von ihnen, aber bis er einen Mieter hat, wäre es unbarmherzig, sie hinauszuwerfen; eine kleinere Sünde für sich.«


    Sie nickte nachdenklich.


    »Und sie – äh, sie wissen, wozu ich hier bin?«


    »Mehr oder weniger«, gab Mogart zurück. »Ich habe sie bei Gelegenheit schon früher verwendet. Sehen Sie, ich kann in diese Daseinsebene selbst nicht eindringen – das Juwel meines Bruders hindert mich daran. Wenn ich also etwas brauche – sie stellen hier etwa einen schlicht unfaßbaren Wein her –, muß ich mir Hilfe suchen. Ich kann mich in den anderen Ebenen unter Schwierigkeiten bemerkbar machen.«


    Jill seufzte.


    »Na gut. Es geht wohl in erster Linie darum, daß man es wirklich tut. Es bleibt nicht viel Wahl, wie?«


    Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Nicht, wenn wir unsere eigene herrliche Welt retten wollen. Handeln Sie hier rasch – der Zeitablauf ist viel, viel schneller als bei uns, aber von den fünf, die in Beziehung zu uns stehen, doch noch der langsamste. Ein ganzer Tag hier entspricht mehr als einer Stunde zu Hause – und jede Sekunde zählt.«


    Der Junge bewegte sich unbehaglich.


    »Sama’har du ting zwong«, sagte er sachlich zu dem Mädchen.


    Sie nickte ein wenig nervös und verdrehte den Körper.


    »Frum du tossiang, dschir zwa«, erwiderte sie unruhig.


    »Ich verstehe kein Wort«, stellte Jill fest. »Wie soll denn das gehen?«


    Mogart lächelte erneut.


    »Integration. Ich kann Ihre körperliche Erscheinungsform nicht hier absetzen – das würde, nun, sagen wir, das Physikalische stören. Ebensowenig könnten Sie in so kurzer Zeit die Sprache und alles andere lernen. Es geht also so vor sich, daß Sie mit einer Person hier verschmelzen, in diesem Fall mit dem Mädchen da. Ich werde Sie gewissermaßen hineingleiten lassen, so daß Sie in ihrem Kopf Sein und Geist und Körper steuern werden.«


    Der Gedanke war beunruhigend.


    »Was wird dann aus ihr?« fragte Jill.


    »Ach, sie ist schon da, nur weit ins Unbewußte zurückgedrängt. Ihre Persönlichkeit, meine ich. Sie werden begrenzten Zugang zu ihrem Gedächtnis haben, das Grunddinge wie die Beherrschung der Sprache enthält. Es kann sein, daß Szenen aus ihrer Vergangenheit blitzartig vor Ihnen auftauchen, gemeinsam mit bestimmten Kenntnissen, aber das ist nicht steuerbar. Sofort, wenn Sie den Stein in Händen haben, wünschen Sie sich einfach zu mir zurück. Meinen Namen auszusprechen, würde schon genügen. Damit kehrt sie in den Normalzustand zurück, und ich kann Ihnen versichern, daß die beiden für ihre Mühe reich belohnt werden.« Er schwieg einen Augenblick. »Aber die Zeit drängt. Unser Mr. Walters befindet sich in einem etwas anderen Zeitrahmen, doch ich muß sehen, daß ich bald zu ihm komme, sonst hat er dort, wo er sich aufhält, Probleme.« Damit entfernte Mogart sich von ihr und trat zwischen den Jungen und das Mädchen, also, um genau zu sein, auf den Tisch. Dabei bemerkte sie zum erstenmal eine Anzahl von kleinen Onyxwürfeln auf dem Tisch – es waren mindestens zwei Dutzend. Mogart starrte auf die wahllos verstreuten Würfel hinunter und schien sich zu konzentrieren.


    Das schwach brennende Feuer auf dem Herd loderte plötzlich auf, und durch das Zimmer schien ein Windstoß zu fegen. Die beiden Kinder sahen einander an. Das Mädchen wirkte angstvoll.


    Dann begannen die Würfel sich zu bewegen, lebendig zu werden. Sie glitten auf der Tischplatte herum und bildeten ein Muster. Ein Ende blieb offen, aber Jill konnte schon erkennen, zu was die kleinen Würfel sich aneinandergereiht hatten.


    Zu einem Pentagramm.


    »Du grimp zworken ka mugu«, sagte der Junge zu seinem weiblichen Gegenüber.


    Sie blieb regungslos und starrte in die Mitte des Pentagramms, dessen kleine Öffnung nun direkt auf sie wies. Sie bewegte sich nicht, konnte sich nicht bewegen.


    Jill McCulloch fühlte mit ihr. Das Ritual war unheimlich genug gewesen, als sie Mogart hatte sehen können, als sie gewußt hatte, wer dahintersteckte, und von dem Mann, der die Magie ausübte, wenigstens andeutungsweise etwas wußte. Das galt bei den Kindern hier nicht – sie sahen nur das Auflodern, den Wind und die Würfel, die, wie von Geisterhand bewegt, zusammenrückten. Das mußte jeden zu Tode erschrecken.


    »Wind und Auflodern entstehen durch die Wechselwirkung unserer Existenz, die mit der ihrigen nicht phasengleich ist und näherkommt«, erklärte der Zauberer oder Dämon oder verbannte Professor, oder was er sonst sein mochte, Jill sachlich. Er wandte sich dem erstarrten Mädchen zu und seufzte. »Hmmm … Tja, ich mache das ungern, aber …« Damit griff er in seinen Körperbeutel und holte das Juwel heraus. Er hielt es gebückt vor sich hin, genau vor die angstvollen Augen des Mädchens.


    »Steh auf!« befahl er. »Dugou!«


    Das Mädchen stand auf. Sie blieb schlaff und ausdruckslos stehen, wie eine wiederbelebte Leiche, die Augen auf den Edelstein gerichtet, den sie nach Jills Überzeugung gar nicht sehen konnte. Es war beunruhigend, solche Macht in Aktion zu sehen, aber etwas Aufmunterndes war auch dabei. Jeder Edelstein verstärkte die anderen vorher um das Zehnfache, hatte Mogart behauptet. Mit sechs von ihnen mochte man wirklich einen Asteroiden ablenken können.


    »In das Pentagramm!« befahl Mogart und trat an die hinterste Begrenzung zurück, um ihr Platz zu machen. Das Mädchen trat vor, auf den Tisch, nah an ihn heran, in die Figur. Die Würfel schlossen sich hinter ihr nicht.


    Mogart drehte sich nach Jill herum.


    »Nun Sie«, rief er halblaut. »Durch die Öffnung hinein. Ich glaube, es reicht für uns alle.«


    Sie ertappte sich dabei, daß sie zum Tisch ging und auf die harte Platte stieg, als besitze sie keinen eigenen Willen.


    Die Onyxwürfel schlossen sich hinter ihr und umgaben sie eng. Jill war wieder deutlicher zu sich gekommen, obwohl sie entdeckte, daß sie das Pentagramm nicht verlassen konnte, als sie ein Stück zurückzutreten versuchte. Es glich einer Ziegelmauer.


    Sie blickte hinunter und sah, daß der Junge immer noch auf seinem Platz saß und das Ganze mit Interesse, aber ohne Furcht verfolgte.


    Dann trat Mogart buchstäblich in das Mädchen hinein, so daß beide denselben Raum einnahmen. Es war, gelinde gesagt, ein unheimlicher Anblick, die beiden zusammen und doch nicht verschmelzen zu sehen, so, als stellten sie eine seltsame dreidimensionale Doppelbelichtung dar.


    Der Mund des Mädchens öffnete sich und entließ einen Strom von unverständlichem Geplapper. Es klang ganz wie die Sprache der beiden jungen Leute. Es war weder ihre Stimme noch die von Mogart, sondern ihre, die wie die seine zu klingen versuchte. Es war gespenstisch, wie eine Stimme aus dem Totenreich, aber den Jungen schien das nicht im mindesten zu beunruhigen. Statt dessen nickte er und gab dem Mädchen Antwort. Über drei Minuten lang führten Mogart durch das Mädchen und der Junge, der außerhalb des Pentagramms saß, ein Gespräch, dem Jill nicht folgen konnte. Schließlich war es vorbei, und Mogart trat aus dem Körper des Mädchens und drehte sich um.


    »Gehen Sie zu dem Mädchen und berühren sie sie!« befahl er leise.


    Jill zögerte plötzlich.


    »Ich weiß nicht recht, ob ich –«, begann sie, ertappte sich aber dabei, daß sie trotzdem tat, was man von ihr verlangte.


    »Vergessen Sie nicht – nur das Juwel kann Sie zu mir zurückbringen«, hörte sie die warnende Stimme Mogarts. »Wenn Sie scheitern, müssen Sie hierbleiben, solange Sie leben.« Gleichzeitig spürte sie einen ungeheuren Schlag, so, als sei sie plötzlich mit hoher Geschwindigkeit an eine Mauer geprallt, ihr Kopf schien vor Qual zu explodieren, und sie verlor das Bewußtsein.


    Der Junge sah zu, als Feuer und Wind sich beruhigten; es gab ein scharfes, aber nicht lautes Knacken, und die Würfel schossen schlagartig und mit Wucht in allen Richtungen durch den Raum und prasselten an die Lehmwände. Er mußte die Hände hochreißen, um einen abzuwehren, und der Anprall schmerzte.


    Auf dem Tisch sank der Mädchenkörper zu einem regungslosen Häufchen zusammen.
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      Es waren fremdartige und doch vertraute Träume. Sie hatte Teile dieser Träume früher schon geträumt, vor langer Zeit, im Dämmer der Kindheit und an der Schwelle zur Reifezeit. Gewiß, manche Umgebungen waren seltsam, sogar bizarr, andere aber nicht, und es ging um menschliche Tatbestände.

    


    
      Manche Träume waren angenehm, andere alptraumhaft, viele auf die eine oder andere Art erotisch. Sie drehte und warf sich in ihnen herum, kaum wahrnehmend, daß es Träume waren.


      Dann begann einer vorzuherrschen: eine Welt, wo Bisons umherstreiften, die Menschen wie Indianer aussahen und ein komischer kleiner Teufel namens Mogart ihr befahl, einige Edelsteine zu stehlen, damit der Untergang ihrer Welt verhindert werden konnte.


      »Bist du wach?« fragte eine Stimme, die eines kleinen Jungen, dessen vorpubertäres hohes Organ schon die bevorstehende Männlichkeit ahnen ließ.


      Jill McCulloch erwachte und öffnete die Augen. Ihr ganzer Körper schmerzte, ganz so, als hätte sie stundenlang auf Beton geschlafen.


      Das ist der Raum mit den Lehmmauern und dem Strohboden, dachte sie staunend. Und dort drüben lungerte auf einer geflochtenen Matte kauend ein Junge – nein, der Junge.


      Das ist kein Traum, begriff sie mit wachsendem Entsetzen. Das ist Wirklichkeit!


      Sie setzte sich unsicher auf und schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Sie war immer noch auf dem Tisch. Kein Wunder, daß ich überall grün und blau sein muß, dachte sie. Sie blickte an sich hinunter, wie um das Unfaßbare bestätigt zu bekommen, von dem sie auf irgendeine Weise schon wußte, daß es vorhanden war.


      Kleine, knochige Glieder, der Körper fast unentwickelt, bedeckt mit einer Haut von dunklem rötlichem Braun wie der Junge. Sie befand sich im Körper des Mädchens! Sie war das Mädchen! »Wie – wie lange war ich weg?« stieß sie hervor. Sie fühlte sich ungeschickt und verlegen.


      Der Junge zog die Schultern hoch.


      »Eine Stunde, vielleicht zwei. Ich wußte nicht genau, ob alles geklappt hatte oder nicht.«


      Er redete ganz anders, als sie erwartet hatte. Dann begriff sie, daß er in seiner eigenen Sprache redete, wie sie auch. Es fiel ganz leicht, als sei es ihr angeboren, und klang natürlich. Nur Spuren, zumeist von Hauptwörtern, blieben in ihrem Gedächtnis – Wörter wie »Flugzeug« und »Elektrizität« und zahllose andere, für die es hier keine Entsprechung gab.


      »Du weißt, daß ich nicht – ähm, nicht das Mädchen bin«, stammelte sie, um ein unsinniges Gespräch zu eröffnen.


      Er nickte.


      »Aber sicher. Ich wußte das sofort, als du den Mund aufgemacht hast. Du wirkst auch anders.«


      »Du bist nicht – ähm – erstaunt?« fragte sie, verblüfft von seiner Sachlichkeit.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Nee. Das ist – warte mal – allein dieses Jahr ungefähr schon so oft gewesen.« Er hielt drei Finger hoch, und sie begriff, daß er nicht zählen konnte. Sie erschrak, als ihr klar wurde, daß sie es auch nicht konnte. Die Fähigkeit war gewissermaßen vorhanden, aber an sie heranzukommen, sie herauszuziehen und gebrauchen zu können, schien ihr unmöglich zu sein.


      Sie sah ein, daß sie es mit den Grenzen des Bettlermädchens zu tun hatte; was das Mädchen wußte, war auch ihr bekannt, der Rest blieb weggesperrt, vielleicht in demselben Gehirnwinkel wie das Mädchen selbst.


      »Die anderen?« setzte sie nach. »Sie haben auch den Körper des Mädchens benützt?«


      Wieder schüttelte er den Kopf.


      »Nee. Andere Leute. Sie ist noch nicht lange mit mir zusammen, seit den kurzen Tagen. Aber du darfst nicht vergessen, daß du jetzt sie bist, für alle außer dir und mir, also gewöhn dich daran.«


      Seine Einstellung erstaunte sie. Sie ging ihr weiter nach.


      »Und die anderen – was wollten die?«


      »Verschiedenes«, erwiderte er achselzuckend. »Einer wollte Wein, Wein, das weiß ich noch. Ein anderer irgendwelches Saatgut. Was der dritte suchte, weiß ich nicht mehr. Aber in Schwierigkeiten waren sie alle.«


      Ihre Brauen stiegen in die Höhe.


      »Schwierigkeiten?«


      Er nickte.


      »Dumm. Wußten nicht, wie sie sich benehmen mußten und so. Nichts als Schwierigkeiten. Ich glaube, du wirst am schlimmsten sein.«


      Das traf sie tief.


      »Ich? Warum denn?«


      »Du mußt vom Heiligen Ältesten ein Juwel holen, und ich hab’ noch nie gehört, daß einer in der Religion irgend etwas hergegeben hätte. Sie wollen immer nur, daß du gibst. Und soviel ich hör’, weiß der Heilige Älteste nicht, daß du hier bist, und würde dir seinen Stein sowieso nicht geben, stimmt’s?«


      Sie nickte.


      »So ungefähr.«


      Er seufzte.


      »Dann mach dir keine Illusionen. Du mußt ganz schnell lernen, dich hier zurechtzufinden, und wenn du das gemacht hast, wirst du schon sehen, daß du furchtbar lange hierbleiben mußt.«


      Das gefiel Jill ganz und gar nicht.


      »Was soll das heißen?«


      Der Junge lachte leise.


      »Das Heilige Bündnis erklärt, daß keiner nehmen darf, was einem anderen gehört, ohne daß der andere zustimmt«, erklärte er geduldig. »Mit anderen Worten, wenn der Heilige Älteste den Stein nicht hergeben will, kannst du ihn auch nicht bekommen.«


      Sie stieß den Atem aus und murmelte: »Das werden wir ja sehen.« Sie schaute sich um. »Wo sind meine Sachen? Ich möchte mich draußen umsehen, damit ich wenigstens weiß, was für ein Ort das ist.«


      Der Junge brach in Gelächter aus.


      »Ich wußte es! Mann! Ihr Mädchen seid blöd!«


      »Was meinst du damit?« fuhr sie ihn an.


      Er lachte immer noch.


      »Das Heilige Bündnis«, sagte er. »In der Geisterwelt, oder wo ihr alle herkommt, ist es vielleicht anders, aber hier sind wir in Zolkar. Du mußt dem Heiligen Vertrag gehorchen. Du mußt, ob du willst oder nicht. Vor einer Weile war eine von euch hier, eine Erwachsene – verheiratet auch noch, aber ihr Mann war verreist, so daß sie sich darüber den Kopf nicht zerbrechen mußte. Sie wollte den Schleier nicht tragen. Trat hinaus ins Freie, der Heilige Geist schlug zu, wumm! Sie hatte keine Nase, keinen Mund, nichts mehr. Begann natürlich zu ersticken. Ich warf ihr den Schleier zwar um, aber sie wollte nicht bereuen. Blöd, nicht?«


      Jill war sich eines mulmigen Gefühls in der Magengrube bewußt.


      »Was wurde aus ihr?«


      »Natürlich starb sie«, antwortete der Junge glucksend. »Wie lange kann einer leben, ohne zu atmen?«


      Sie seufzte.


      »Schon gut, du hast mit deiner kleinen Geschichte genug klargemacht. Ich werde tun, was du mir sagst. Aber ich habe nur etwas anzuziehen verlangt –«


      »Das ist es ja«, sagte er. »Du bist ein Mädchen! Mädchen tragen keine Kleidung. Wenn du zu einer Frau wirst, dann wird ein Mann dich als seine Ehefrau beanspruchen. Erst dann trägst du Kleidung und einen Schleier und alles, und keiner außer ihm und seiner Familie sieht dich jemals wieder anders. So ist das System, verstehst du? So geht das hier.«


      Sie war entsetzt. Frauen waren hier offenkundig keine Leute, sondern Gegenstände. Wie in einem orientalischen Harem, nur noch schlimmer.


      Sie wollte lediglich eines: diese Welt so schnell wie möglich hinter sich lassen.


      »Und was passiert, wenn es kalt ist?« fragte sie, bemüht, ihren Zorn zu beherrschen.


      »Dann gehst du natürlich nicht hinaus«, gab er unbekümmert zurück. »In dieser Gegend kommt das ohnehin nicht oft vor, und jetzt gewiß nicht, wo die langen Tage sind. Nachts kühlt es freilich ab – deshalb haben wir das Feuer hier. Aber das ist zumeist Nässe. Morgen wird es warm, ja, sogar heiß sein. Du wirst keine Schwierigkeiten haben.«


      Außer, daß ich in der Öffentlichkeit nackt herumlaufe, dachte sie mürrisch. Laut sagte sie: »Dann kann ich jetzt einfach so hinausgehen, wie ich bin?«


      Er nickte.


      »Wenn du willst. Das ist aber dumm. Wenn es schon so dunkel ist wie jetzt, erfrierst du halb. Regnen wird es auch. Vorhin hab’ ich es donnern hören. Außerdem gibt es nur dunkle Straßen und Erwachsene, die nachts arbeiten. Du könntest nichts sehen oder finden, was du nicht besser am Morgen erkennst, und du würdest auf jeden Fall eine Erkältung bekommen. Erhol dich lieber und versuch zu schlafen – das Bett steht drüben. Morgen früh führ ich dich herum.« Er gähnte.


      Sie seufzte, stand auf und ging zum Bett. Es war nicht viel weicher als der Tisch, und eigentlich fühlte sie sich nicht besonders schläfrig, aber es blieb ihr nicht viel anderes übrig. Der Junge hatte recht.


      Ein Umgang mit den Frauen wie im Mittelalter, und dazu noch Bestrafung durch Gott, dachte sie und schüttelte hilflos den Kopf. Noch nie war ihr etwas so aussichtslos erschienen.


      Während sie auf dem Bett lag und einzuschlafen versuchte, wanderten ihre Gedanken seltsamerweise zu ihrem Vater zurück. »Nie aufgeben«, hatte er ihr erklärt. »Wer aufgibt, hat schon verloren.«


      Aber das da ist ein bißchen anders als eine Zehn beim Bodenturnen, Papa, gab sie zurück, doch er war immer noch da, starrte auf sie herab, trieb sie an, bestand darauf, daß sie die Beste sei und alles erreichen könne.


      Und mit diesen Erinnerungen an einen Toten und an eine fremde Welt schlief sie endlich ein.


      »Aufwachen!« rief die Stimme des Jungen durch einen Nebel.


      Sie stöhnte leise und wurde ein bißchen wach, gerade soviel, um Körper und Denken zu versichern, daß sie lieber weiterschlafen wolle.


      »Wie spät ist es?« lallte sie.


      »Dämmerung vorbei«, erwiderte der Junge. »Die Straßen sind sonnenhell, und bald werden Einwohner und Händler auf den Beinen sein. Der Tag fängt an.«


      »Ich glaube, ich fange den Tag lieber ein bißchen später an«, brummelte sie und wollte wieder einschlafen.


      Plötzlich ertönte eine Stimme in ihr, eine gewaltige, uralte Stimme, die gleichzeitig väterlich und mahnend war, aber trotzdem ganz unmenschlich.


      »FAULPELZ!« dröhnte sie und war verschwunden. Und sie spürte eine Kraft, einen Stromschlag durch ihr ganzes Sein, ihren Geist und Körper fluten. Es war nicht schmerzhaft, aber gewiß stark, ein so starker Reiz, wie sie ihn nur je gekannt oder erlebt hatte.


      Sie war auf einmal hellwach und sprang beinahe aus dem Bett. Sie fühlte sich wie eine aufgezogene Feder, zum Bersten aufgeladen, und ein wenig enttäuscht, weil sie eigentlich nicht wußte, was sie tun sollte. Das erschreckte sie auch ein bißchen, und sie sagte, mehr zu sich selbst als zu dem Jungen: »Was geschieht mit mir?«


      Der Junge lächelte.


      »Willkommen in Zolkar«, erwiderte er gelassen. »Ich weiß nicht, wie es auf der Welt ist, von der du kommst, aber hier wirst du dich verhalten, wie das Heilige Bündnis es verlangt – ob du willst oder nicht. Keine Sorge, du wirst dich gleich wieder beruhigen. Das war nur der erste Hinweis für dich. Je öfter du es machst, um so schlimmer wird es sein.«


      Seine Worte enthielten wenig Trost für sie, ob jetzt oder in der Zukunft, aber dieser kleine Vorgeschmack auf den Willen Gottes übte eine ernüchternde und erschreckende Wirkung auf sie aus. Was für ein Ort war das hier überhaupt? Und was für ein Leben?


      »Gehen wir Essen holen«, schlug der Junge vor und lief zur Tür. Sie folgte ihm, froh darüber, etwas tun zu können.


      Obwohl die Sonne offenbar erst vor einer halben Stunde aufgegangen sein konnte, waren schon viele Leute auf den Beinen. Die Luft war erfüllt von einer seltsamen Geruchsmischung, von Kot und trocknendem Schlamm und Müll, vermengt mit exotischen Düften nach frischgebackenem Brot und anderen Küchengerüchen.


      Es war schon warm; während der Nacht hatte es wirklich ein Gewitter gegeben, was man an Schlammpfützen und trocknenden Wänden überall erkennen konnte. Aber jetzt, als die Sonne zu sengen begann und die Verdunstung um sich griff, glich die Luft der in einem Dampfbad. Wenn ihre Nacktheit tatsächlich keine Sperre oder Bedrohung – außer für ihre Züchtigkeit – darstellte, war sie sogar besser dran als der Junge, von dem man offenkundig erwartete, daß er das schwere, wenn auch zerlumpte Gewand trug.


      Ihre Scheu verlor sich rasch, als sie um die Ecke bogen und eine Hauptstraße hinuntergingen, die überfüllt war von zahlreichen bekleideten und langhaarigen Männern und Frauen, angetan mit bunten, aber ausgebeulten Gewändern und »Schleiern« – eigentlich Stofftüchern, so vorgebunden, daß sie nicht so sehr Schleier, als vielmehr Taschentücher vor Nase und Mund waren. Alle Frauen sahen aus wie weibliche Banditen in irgendeinem Wildwest-Drama. Keine beachtete sie auch nur im geringsten, und die letzte Sperre fiel, als sie viele weibliche Kleinkinder und Mädchen ebenso nackt sah, wie sie selbst es war.


      Die starke Aufladung, die sie erhalten hatte, begann nachzulassen, und sie konnte wieder klarer denken.


      »Wo gehen wir hin?« fragte sie den Jungen.


      »Nur da hinauf«, antwortete er mit einer Geste, ohne anzuhalten. »Zu einem kleinen Wirtshaus für die Kaufleute und Personen, die vom Land in die Stadt kommen. Reg dich nicht auf, bleib still und laß mich reden. Du darfst keine Fehler mehr machen, schon gar nicht in der Öffentlichkeit«, warnte er.


      Ihr machte das gar nichts aus. Wenn sie es vermeiden konnte, würde sie diese unheimliche Stimme nie wieder hören.


      Eine Anzahl Halbwüchsiger versammelte sich in der Nähe des Gasthofes – ungefähr ein Dutzend, dem Anschein nach alle in Gespannen Mädchen-Junge. Im Alter reichten sie von ungefähr fünf oder sechs bis elf, was, wie sie vermutete, ihr eigenes Alter war. Es fiel ihr schwer, die Zahlen heraufzuholen; wenn sie dachte: Fünf oder sechs, sagte etwas in ihr: ungefähr so alt wie die Tochter ihrer Freundin Cathy. Der Begriff des Alters war vorhanden, aber die Zahlen fehlten.


      Die anderen Kinder schienen die beiden zu erkennen.


      »Sag nichts, wenn es nicht unbedingt sein muß«, warnte der Junge sie.


      »Sind die anderen auch alle Waisenkinder und Bettler?« flüsterte sie.


      Er nickte.


      »Das gibt es. Es ist nichts Unehrenhaftes.«


      »Das – das habe ich auch nicht gemeint«, gab sie zurück, ein wenig verblüfft über seine Reaktion.


      Sie traten zu den anderen Kindern. Sie kam sich ein wenig ungeschickt vor und verspürte wachsende Bedrückung. Nichts lief richtig; nichts, was sie sagte oder tat, war richtig. Das Ziel schien sich mit jedem Augenblick weiter zu entfernen.


      Der Junge begrüßte mehrere andere Knaben mit Namen; sie waren alte Bekannte und freundlich. Die Mädchen verhielten sich, wie sie feststellen konnte, meist still und ließen ihren männlichen Begleitern den Vortritt.


      Ein Problem ergab sich beinahe augenblicklich, und es war fast komisch. Die Sprache von Zolkar war eine außerordentlich gedrängte; eine begrenzte Anzahl von Lauten diente dazu, eine Vielzahl von Wörtern zu bilden, je nach der Stellung dieser oder jener Silbe. Aus diesem Grund waren Namen oft lange Silbenketten, die trotzdem für den Zuhörer Bildliches bedeuteten. Abkürzungen oder Kosenamen schien es nicht zu geben.


      »He, Schatten der Stadt! Man hört, daß du gestern in der Straße der Neuntausend Büffel viel Erfolg gehabt hast!« rief ein pausbäckiger Neunjähriger.


      »Es war nicht schlecht, Flüsterer der Hohen Sumpfgräser«, gab Schatten der Stadt zurück. Er schaute sich um. »Blume der Langen, Dunklen Hügel ist nicht mehr bei uns, wie ich sehe.«


      Der dickliche Flüsterer der Hohen Sumpfgräser nickte.


      »Du weißt, wie es ist. Vor zwei Tagen kam ein Mann daher und bot ihr Trost. Sie sähe wie seine Tochter aus oder so ähnlich, ich weiß nicht. Wer kann sie schon begreifen?«


      »Frauen?« erwiderte Schatten der Stadt fragend.


      »Nee. Erwachsene«, sagte der Dicke. »Aber ich einige mich vielleicht mit Blüte des Dunkelroten Sonnenuntergangs. Wir werden sehen. Freier Wind der Schwarzen Erde wird rasch erwachsen, und es kann sein, daß er das Leben bald aufgibt und Pächter wird.«


      Und so ging es weiter, das Gespräch, an sich ganz menschlich klingend, auf einer fremden Kulturebene, während die umständlichen Namen hin- und hergingen.


      Die Kinder hatten sich alle wegen des Wirtshauses hier versammelt, das von einem älteren Mann namens Flügeltänzer der Büffelflucht betrieben wurde. Er verkaufte in erster Linie Konfekt und bissengroße belegte Brote. Die Kultur besaß keine Kälteerzeugung, so daß solche Dinge nicht aufbewahrt werden konnten. Statt sie am nächsten Morgen wegzuwerfen, gab er sie den armen Kindern und bewies ganz kostenlos Güte und Nächstenliebe. Manchmal hatte er natürlich auch nichts, aber die Subkultur der Bettlerkinder schien immer zu wissen, was zur Verfügung stand.


      Die Brote rochen ausgesprochen ranzig, und Jill verzichtete, als man sie ihr anbot. Die anderen Kinder schlangen sie jedoch gierig hinunter, und sie selbst bekam einen angemessenen Anteil von dem süßen Backwerk und den Brötchen, die, obwohl hart und altbacken, sehr gut schmeckten. Wenn man Hunger hat, spielt das keine Rolle, und sie wußte, daß ihr sogar die Brote schmecken würden, wenn sie Heißhunger bekam.


      Der Appetit von Heller Stern des Nachthimmels, in dem sie jetzt steckte, war winzig, so daß Jill bald satt wurde. Es dauerte ein wenig länger, Schatten der Stadt zu sättigen, und am Ende war nicht mehr viel übriggeblieben. Schließlich drehte er sich um und sagte: »Also, sehen wir nach, ob wir dein Juwel finden können.«


      Sie standen auf, obwohl es noch einmal eine Viertelstunde dauerte, bis sie sich von allen verabschiedet hatten. Als sie weitergingen, wagte Jill endlich wieder Fragen zu stellen.


      »Mir fällt auf, daß sich Mädchen und Jungen stets paarweise zusammentun«, stellte sie fest. »Woher kommt das?«


      »Für ein männliches Wesen schickt es sich nicht, zu betteln, wenn es nicht verkrüppelt ist«, erklärte der Junge. »Das heißt, betteln muß das Mädchen. Aber Mädchen dürfen Geld nicht anrühren oder ausgeben, deshalb tut man sich paarweise zusammen.«


      Auch eine Verrücktheit, dachte sie.


      »Und wenn man keinen Partner findet oder er für einen zu alt wird, wie bei deinem Freund vorhin? Verhungert man dann?«


      Der Junge lachte in sich hinein.


      »Hat Flüsterer der Hohen Sumpfgräser so ausgesehen, als wäre er am Verhungern?«


      Sie mußte zugeben, daß der pausbäckige Knabe eher Diätkost vertragen hätte, und sagte das auch.


      »Manchmal gibt es mehr Mädchen als Jungen, was sehr gut ist, weil dann für einen Jungen mehr als ein Mädchen betteln kann. Sobald ein Junge seine Partnerin verliert, tritt eben eine andere an ihre Stelle. So habe ich dich bekommen – habe ich Heller Stern des Nachthimmels bekommen, meine ich – ach, du weißt schon, was ich meine.«


      Sie nickte.


      »Aber die hast du jetzt nicht«, stellte sie fest. »Was passiert, wenn es mehr Jungen als Mädchen gibt?«


      »Wenn die Zeiten gut sind, legen wir alle zusammen, um ihm auszuhelfen, und dann gibt es ja immer noch die Verkaufsstände und Gasthöfe. Wenn die Zeiten sehr schlecht sind und er verhungern muß, stirbt er vielleicht oder nimmt das Wagnis auf sich.«


      Sie gingen durch die breite Hauptstraße, und sie erkannte, daß die Stadt wirklich groß war und um die zehntausend Einwohner haben mochte. Sie gingen auf das höchste Gebäude in der Stadt zu - vor sich sah sie die Spitze des sonderbaren Pyramidenturms.


      »Das Wagnis?« fragte sie.


      Er nickte grimmig.


      »Sich an den Heiligen Geist wenden und um göttliche Barmherzigkeit beten.«


      »Bekommt man die?« fragte sie gebannt.


      Er lächelte spöttisch.


      »O ja, die bekommt man, nur fällt sie vielleicht nicht so aus, wie man meint. Man wird im Grunde an Ort und Stelle gerichtet, und wenn man für vollkommen würdig befunden wird, erhält man auch, was man braucht. Wenn nicht, nun, ich habe erlebt, daß Kameraden auf der Stelle von einem Blitzschlag getötet oder in Büffel oder sogar in Mädchen verwandelt wurden.«


      Der Abscheu, der aus der letzten Bemerkung sprach, gefiel ihr nicht, was sie auch sagte. Er grinste nur und zog die Schultern hoch.


      Sie seufzte und wechselte das Thema.


      »Was geschieht, wenn man erwachsen wird?« fragte sie. »Man darf dann doch nicht mehr betteln, wie du gesagt hast.«


      Er nickte bedauernd.


      »Die Mannheit bedeutet, daß man sich stets ehrenhaft verhalten muß, und dazu gehört eine ehrenhafte Beschäftigung. Wenn du keine finden oder irgendein Gewerbe lernen kannst – was schwerfällt, wenn man Waise ist –, wird man Pächter und arbeitet draußen auf dem Land des Herrn für einen Anteil der Ernte.«


      Sie erkannte zumindest das aus ihrem Geschichtsunterricht. Feudalismus in Reinkultur. Die Armen verkauften sich gegen Nahrung, Kleidung, Unterkunft und Schutz an die Reichen. Eine bedrückende, wenn auch sichere Zukunft, über die offensichtlich nicht viel gesprochen wurde, wie sie seinem Verhalten entnehmen konnte.


      »Ihr Mädchen habt es leicht«, fuhr er trotzdem fort. »Da kommt irgendeiner daher, nimmt euch mit und gibt euch alles, was ihr wollt, und ihr braucht ihm dafür nur kleine Kinder zu schenken. Selbst wenn ihr das nicht tut, bleibt immer noch der Kirchendienst. Aber uns Jungen bleibt die Verantwortung.«


      Inzwischen hatten sie den Tempelvorplatz erreicht. Er war riesenhaft, ein grasbewachsener Park mit vier Fußwegen in Form eines Pluszeichens, im Schnittpunkt der Tempel, eine sehr große Pyramide aus massiven Steinblöcken, deren einzige Eingänge über Hunderte von Stufen zu erreichen waren.


      Sie blieben stehen.


      »Der Große Tempel des Heiligen Geistes«, sagte er gedämpft und ehrfürchtig.


      »Der fremdartig aussehende Mann mit dem Juwel arbeitet dort?« fragte sie, selbst ein wenig ehrfurchtsvoll.


      »Er arbeitet und lebt dort, wie die Kirchenführer und die Frauen des Geistes.«


      Sie starrte das Gebäude an.


      »Schwer zu glauben, daß dort wirklich jemand wohnt.«


      »Es ist nicht so schlimm, wie du meinst«, gab er zurück. »Ich bin nie im Inneren gewesen, aber der ganze Park hier, samt Gras und allem, bildet ein Dach über einem großen Kastell, das vielleicht so weit hinab – wie der Tempel hinaufreicht. Ungeheuer viele Räume und viele gewundene Tunnels. Ich glaube, das gehört alles zu einer großen Höhle. Ich habe jedenfalls gehört, daß es da unten kühl ist, aber stets Zugluft herrscht, so daß man nicht von Rauch belästigt wird.«


      Sie seufzte. Zu allem anderen noch lebte der Mann, den sie suchte, praktisch in einer Festung von unbekannten Ausmaßen, durchzogen von einem Labyrinth von Gängen. Sie hatte das Gefühl, daß sie den Dämon mit dem Juwel niemals auch nur finden würde. Plötzlich fiel ihr etwas ein.


      »Du hast davon gesprochen, daß Mädchen sich der Kirche weihen«, sagte sie. »Und daß Frauen des Geistes dort wohnen, wie du sie nennst. Was heißt das?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte er achselzuckend. »Ich weiß nur, daß jedes Mädchen, das erwachsen, aber nicht beansprucht wird, an einem der vier Eingänge dort erscheinen, sich der Kirche weihen und aufgenommen werden kann. Was danach geschieht, weiß niemand, weil ich nicht glaube, daß man sie jemals wiedersieht.«


      Das stimmte sie aus mehreren Gründen nicht fröhlich. Einen kurzen Augenblick lang kam sie auf den Gedanken, sich selbst freiwillig zu melden – damit würde sie wenigstens hineingelangen und sich mit der Umgebung vertraut machen können –, aber das erforderte Pubertät, und dieser Körper hier war noch Monate, ja vielleicht ein ganzes Jahr davon entfernt. Wie lange hatte sie Zeit? Ein Tag hier entsprach über einer Stunde zu Hause, behauptete Mogart. Die Zeit reichte also keinesfalls. Es spielte aber auch gar keine Rolle; sie war überzeugt davon, in dieser Gesellschaft kein ganzes Jahr aushalten zu können. Wenn sie das Problem nicht zu lösen vermochte, würde sie natürlich hier mehr Zeit verbringen, fiel ihr plötzlich ein, und ihre Gedanken wurden gehetzter.


      »Kennst du den Mann, den ich suche?« fragte sie beinahe verzweifelt.


      Er nickte.


      »Es ist der Heilige Älteste selbst, der über den Tempel gebietet. Versteht sich. Niemand sonst hat soviel Haare im Gesicht, daß es ins Gewicht fiele, und er hat enorm viele. Er ist kein Mensch – daher wissen wir, daß er der Heilige Älteste ist. Er ist nur halb Mensch und halb etwas anderes.«


      Diese Beschreibung paßte auf Mogart sehr gut, und Mogart hatte erklärt, für Menschen sähe seinesgleichen im Grunde völlig gleich aus.


      »Und woher weißt du das über ihn?« drängte sie. »Hast du ihn gesehen?«


      Der Junge nickte.


      »O ja. Er tritt mittags zu Gottesdienst und Gebeten heraus.« Er erkannte plötzlich, worauf sie hinauswollte. »Eine Woche lang finden keine Gottesdienste statt«, erklärte er. »Gebete werden natürlich jeden Mittag gesprochen, aber das wird dir nichts nützen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du ja selber betest«, antwortete er in dem herablassenden Ton, der ihr verriet, daß sie etwas Dummes gefragt hatte. »Aber er gibt Audienzen«, fügte er hinzu.


      »Audienzen?« fragte sie hoffnungsvoll. »Für gewöhnliche Leute?«


      Er nickte.


      »Ich bin noch nie bei einer gewesen, weil man eigentlich nur hingehen soll, wenn man mit einem Problem allein nicht fertig wird. Das gilt für fast alle Leute, deshalb gibt es ein Gedränge, und er kommt meistens nur dazu, mit wenigen zu sprechen.«


      »Ich möchte trotzdem zum Mittagsgebet hier sein«, teilte sie ihm mit.


      »Gut, aber das gibt nur Ärger«, stellte er achselzuckend fest. »Wir können uns hier aufstellen und betteln, bis es an der Zeit ist, damit wenigstens etwas geschieht.«


      Das Betteln schien in allen Kulturen auf gleiche Weise stattzufinden. Jill war schmutzig und hatte verfilztes Haar, aber das hinderte Schatten der Stadt nicht daran, eine verbliebene Schlammpfütze zu finden und sie noch mehr zu beschmieren.


      »Das läßt sich abwaschen«, beruhigte er sie. »Aber je schlimmer du aussiehst, desto wirksamer ist es.«


      »Ich dachte, Mildtätigkeit sei ein Muß«, sagte sie schnaufend.


      »Stimmt, aber nicht in einem solchen Maß, daß man selbst nichts mehr hat. Man gibt, was man entbehren kann, und auch das gewöhnlich nur einmal am Tag. Weißt du, wie viele Bettelpaare es in einer Stadt dieser Größe gibt? Vor allem rund um den Heiligen Tempel?«


      Sie begriff, was er meinte. Wenn sie mittags hiersein wollte, würde sie bei stärkster Konkurrenz arbeiten. Es würde schwerfallen, ein Bettlerkind nicht zu beachten, wenn man in Sichtweite des Tempels stand, also mußte der Andrang groß sein.


      Zu ihrer eigenen Überraschung hielt sie sich nach kurzer Einweisung recht gut. Das Betteln war vor allem in dieser Art von Gesellschaft schwierig, wo man keine ordentliche Lüge von sich geben konnte, ohne sofort dabei ertappt zu werden. Selbst eine kleine Lüge führe dazu, daß man sehr lange die reine Wahrheit sagen müßte, erklärte ihr der Junge.


      Trotzdem war es nicht schwer. Der Dreck, die Sonne und ihre Haltung machten sie zu einem wahrhaft armseligen Anblick. Es wurde noch schlimmer. Sie mußte auf die Toilette und kam dahinter, daß die meisten Gebäude im Hinterhof über kalkgefüllte Gruben verfügten und hier das Toilettenpapier noch nicht erfunden war. Die Berufstätigen und die Reichen besaßen eigene Tücher, die man aber mitbrachte und zum Waschen wieder mitnahm. Die Armen erduldeten einfach den Gestank, bis sie zu einem Fluß oder einer anderen Wasserstelle kamen.


      Man suchte sich bei der Arbeit ein Opfer heraus, lief zu ihm, flehte es an, jammerte und klagte. Meistens bekam man als Antwort zu hören: »Es tut mir leid, aber ich kann dir nichts geben als meinen Segen«, also etwa soviel wie: »Ich habe schon gegeben.« Trotzdem bekam sie Münzen – mehr, als sie erwartet hatte, und offenkundig weit mehr, als der Junge zu erhoffen gewagt hatte.


      Schatten der Stadt blieb im Hintergrund und sah zu. Wenn das Opfer gab, dann warf es eine oder mehrere Münzen auf den Boden – niemals bekam das Mädchen sie in die Hand. Das war der Moment für den Jungen, langsam heranzukommen, die Münzen aufzuheben und sie in sein Gewand zu stecken, so, als käme er nur zufällig vorbei.


      Es war im Grunde Theater, das Ritual einer fremden Gesellschaft, aber das System funktionierte und wahrte die Würde des Jungen. Frauen wurde, wie sich von selbst verstand, keinerlei Würde zugesprochen.


      Dann war es Mittag.


      Sie hatte eben eine kleine Münze bekommen, als sie hinter sich Lärm hörte, der wie ein Riesenchor von Nebelhörnern klang. Sie zuckte zusammen, fuhr herum und hob den Kopf. Sie konnte von ihrem Platz aus zwei von den Eingängen hoch oben in der Pyramide sehen. Dort bliesen Männer in Riesenmuscheln, deren Töne über die ganze Stadt hinwegtrugen.


      Der Junge stand sofort neben ihr.


      »Genug gearbeitet«, sagte er. »Wir haben ohnehin schon mehr als für einen Tag. Jetzt müssen wir beten.« Er sah sie mit ernster Miene an. »Beim ersten Hornsignal mußt du aufhören. Sobald das zweite erklingt, wirfst du dich auf den Bauch und preßt das Gesicht auf den Boden. Dann wiederholst du einfach, was alle sagen, und tust, was die anderen tun, aber nichts anderes – das Heilige Bündnis verlangt es!«


      Sie wußte, daß die Warnung wahrlich ernst gemeint war.


      Die Hörner ertönten das zweitemal, und sie nahm wahr, wie alle Leute ringsum, auf der Straße und auf dem Platz, sich zu Boden warfen. Schatten der Stadt legte sich vor ihr hin, ihr zugewandt, so daß sie ihn sehen und hören konnte.


      Eine neue Stimme wurde hörbar, offenkundig mit großer Lautverstärkung. Sie konnte sich aber den Ursprung der Verstärkung nicht vorstellen; es klang beinahe elektronisch.


      »Ich preise den Heiligen Geist, der stets mit mir ist«, intonierte die Stimme, und die Menschenmenge wiederholte die Worte. Sie fiel ein. Der Satz wurde mehrmals wiederholt.


      »Ich bin Eigentum des Heiligen Geistes, der mein Herr und Meister ist, sei ich Herr oder Sklave«, rief die Stimme.


      Wieder wurde die Litanei mehrmals gesprochen.


      »Ich existiere nur, um Seinen Willen zu tun«, ging es weiter, und so setzte sich das Ganze fort.


      »Lobet den Heiligen Geist, dessen Wille mein Wille ist.«


      Sie begann nachzusprechen, dann stockte ihr der Atem. Sie erkannte die Stimme jetzt, obgleich diese auf unnatürliche Weise durch die ganze Stadt hallte. Natürlich!


      Sie klang wie die Stimme von Asmodeus Mogart!


      »Weitersprechen«, murmelte der Junge. »Rasch. Bevor der nächste Satz kommt. Du mußt aufholen.«


      »Aber du verstehst nicht«, flüsterte sie. »Das ist –«


      »Zu spät«, sagte der Junge seufzend, als die Litanei weiterging.
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      Es war vorbei, jedenfalls für alle anderen. Sie war immer noch erregt und wollte aufstehen, konnte aber nicht. Statt dessen tönte die unirdische, unmenschliche Stimme in ihrem Kopf: »REUE!«

    


    
      Sie konnte sich aus der Gebetshaltung nicht erheben.


      »Schatten der Stadt! Was ist denn? Was muß ich tun?« rief sie erschrocken.


      Der Junge, der bereits aufgestanden war, kauerte vor ihr nieder.


      »Ihr seid wirklich dumm«, meinte er kopfschüttelnd. »Das Allereinfachste, was es gibt, und ihr könnt nicht einmal ein paar Worte wiederholen, ohne etwas falsch zu machen.«


      »Laß das!« fuhr sie ihn an. »Was soll ich jetzt tun?«


      Er seufzte wieder.


      »Ich weiß es nicht. Im allgemeinen wiederholt man die Gebete unablässig, bis man sie glaubt, ihnen gehorcht und ehrlich bereut. Selbst bei einem von uns könnte das Tage dauern, ob es bei dir jemals etwas wird, weiß ich nicht. Könntest du das Heilige Bündnis je ganz glauben und annehmen?«


      Sie sank zusammen und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Nein, das konnte sie nicht, gab sie innerlich zu. Dieser Gott oder Heilige Geist oder was auch immer war so unbeugsam wie ein Computer – vermutlich war es wirklich eine Art kosmischer Computer. Er gab sich nur mit völliger Unterwerfung zufrieden, weil er zu anderem nicht imstande war und ihre Gedanken zu lesen vermochte.


      »Dann klebe ich hier mitten auf der Straße in der Gebetshaltung fest?« stöhnte sie.


      Der Junge überlegte.


      »Nun, es gibt einen Weg. Ab und zu stoßen Leute auf Probleme wie das deine – aber nicht aus solcher Dummheit. Manchmal erwischt es einen einfach, ob man will oder nicht, und es fällt schwer, sich schuldig zu fühlen, wenn man gar nichts dafür kann. Dann gehen wir damit zu jemandem mit der Macht.«


      »Der Macht?«


      Er nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte.


      »Ja. Wir setzen dich dorthin, man sieht dich an, gibt dir einen Trank, der dich schläfrig macht, dann erklärt man dir, was du fühlen mußt, und du tust es.«


      Ein Hypnotiseur, dachte sie. Eventuell wirkte das lange genug, um sie aus dieser Lage zu befreien.


      »Vielleicht ist das der Weg«, sagte sie. »Dann wird es gut, es vergeht, und wir –«


      »Nützt nichts«, gab er zurück. »Es vergeht nicht. Wenn das der Fall wäre, würdest du wieder am Boden liegen. Sicher, wenn er dich nur ansieht, damit du Kopfschmerzen oder andere Beschwerden loswirst, vergeht die Wirkung wieder – aber für dieses Problem braucht man den Trank, und dessen Wirkung vergeht nicht.«


      Und das durfte nicht sein, erkannte sie. Wenn der Hypnotiseur sie dazu bringen konnte, nicht nur an das System, sondern auch an seine Richtigkeit und Natürlichkeit zu glauben, würde sie es akzeptieren, ja, sogar darin leben wollen.


      Ausgeschlossen.


      »Es gibt keinen anderen Weg?« ächzte sie.


      Er dachte angestrengt nach.


      »Du mußt verstehen, daß das überhaupt kein Problem wäre, wenn du eine von uns wärst. Nein, ich glaube, das einzige, was du tun kannst, ist, das Wagnis einzugehen.«


      »Das Wagnis?« wiederholte sie, dann fiel ihr ein, was das bedeutete. »Was sollte ich dem Geist sagen?« fragte sie angstvoll.


      »Die Wahrheit«, antwortete der Junge mit einem Achselzucken. »Vielleicht verzeiht Er deine Unwissenheit. Aber Seine Wege sind unerforschlich. Er macht dich vielleicht zu einer Zolkarierin, und damit wäre das Problem gelöst.«


      Dieses und das der Welt hier, dachte sie düster. Aber nicht das meine.


      »Einen anderen Weg gibt es nicht?«


      »Nein. Das ist praktisch alles. Du kannst es dir noch kurze Zeit überlegen.«


      Sie tat es und fühlte sich immer unbehaglicher, als ihr kein Ausweg einfiel.


      »Es bleibt also wirklich keine Wahl?« fragte sie schließlich, und er gab bedauernd zu, daß es so sei.


      Die Religion hatte in ihrem Leben keine große Rolle gespielt, aber nun saß sie fest und mußte zu einem Gott beten, von dem sie wußte, daß es ihn gab, ohne daß sie ihn wirklich ernst nehmen konnte.


      Sie wartete ein wenig und legte sich zurecht, was sie sagen mußte, dann atmete sie tief ein und entschied, daß sie bereit war., Also los, dachte sie und strengte sich an.


      »O Heiliger Geist, höre mein Gebet«, begann sie und schloß die Augen. »Bitte – ich brauche deine Hilfe. Ich bin hier eine Fremde, ein Geist aus einer anderen Welt und stecke in diesem Körper aus deiner Welt. Mein Name ist Jill McCulloch, und meine Welt steht kurz vor dem Untergang durch einen großen Mond, der auf sie stürzen wird.« Sie verstummte kurz und gab sich der Hoffnung hin, daß Schmeichelei wirksam sein würde. »Wir können den Mond allein nicht aufhalten. Wir brauchen die Hilfe deines Heiligen Ältesten, um uns zu retten. Ich bin hierhergeschickt worden, um diese Hilfe zu holen, und habe keinen Weg finden können, zu ihm zu gelangen. Es war diese Verzweiflung, die mich veranlaßt hat, das Ende des Gebets zu versäumen, denn als ich seine Stimme hörte, vermochte ich nur an meine eigene Heimat zu denken, die in schrecklicher Gefahr schwebt, und daß das der Mann war, der uns retten kann. Kannst du einer armen Fremden verzeihen, deren Wunsch, das Leben ihrer Mitmenschen retten zu können, alles andere in den Hintergrund drängt? Nur du, Heiliger Geist, kannst mir jetzt vergeben und helfen. Ich suche und erflehe deine Hilfe.«


      Sie verstummte und wartete angstvoll darauf, daß etwas geschah, aber nichts rührte sich, und sie begann unruhig zu werden. Konnte in einem geschlossenen System wie diesem irgend etwas, das von außen war, akzeptiert, geschweige denn verstanden werden?


      Plötzlich kam ihr zum Bewußtsein, daß alles sich veränderte. Sie spürte ein Brennen auf dem Rücken und sah, daß ihre unmittelbare Umgebung in einem fast unerträglich grellen Goldglanz erstrahlte, während ringsum Dunkelheit herrschte.


      »GOTTES URTEIL!« tönte die Stimme – nur schien es jetzt eine wirkliche, wenn auch nicht weniger machtvolle und unmenschliche Stimme zu sein. »FRAU, ICH HABE DEIN FLEHEN GEHÖRT!« erklärte ihr die Stimme. Sie fühlte, wie sie sich verkrampfte; nach den Worten des Jungen war alles möglich. »ICH HABE IN DEIN INNERES GEBLICKT UND ES WAHRHAFTIG FREMDARTIG GEFUNDEN!« teilte ihr der Heilige Geist mit. »DU BIST MIT MEINEM UNIVERSUM NICHT VEREINBAR! DAS MUSS SICH ÄNDERN!«


      Ihr Mut sank. Ich habe verloren, dachte sie, werde es aber gleich nicht mehr wissen.


      »SO HÖRE DAS URTEIL: DU BIST VON DER BUSSE BEFREIT. DU KANNST AUCH JENEN AUFSUCHEN, DEN DU BRAUCHST, ABER WÄHREND DU AUF DIESER EBENE WEILST, MUSST DU ALLEN VORSCHRIFTEN DES HEILIGEN BÜNDNISSES GEHORCHEN! ALLEN! DU WIRST NICHT FÄHIG SEIN, ANDERS ZU HANDELN. AUSSERDEM IST ES UNRECHT VON DIR, DEN KÖRPER MEINER DIENERIN ZU BEWOHNEN. DU SOLLST EIN SCHEINBILD DEINER SELBST HABEN! ICH HABE GESPROCHEN!«


      Trotz ihrer vom Verstand gesteuerten Einstellung war das Erlebnis ein Ehrfurcht erregendes und erschreckendes.


      »Bitte!« flehte sie. »Hilfst du mir bei meiner Mission? Der Heilige Älteste will vielleicht nicht mitwirken, und ich kann nicht nehmen, was nicht freiwillig gegeben wird.«


      »ES GIBT EINEN WEG, ALLE GUTEN WERKE ZU VOLLBRINGEN«, antwortete der Heilige Geist. »DIESER WEG IST JEDOCH NUR DURCH DAS STUDIUM DES HEILIGEN VERTRAGES ZU FINDEN.«


      Und plötzlich war es vorüber. Jill spürte, wie Raum und Licht in ihrem Normalzustand wiederkehrten, und wußte, daß sie sich wieder bewegen konnte. Sie hob den Kopf und sah den Jungen fassungslos glotzen. Sie blickte zur Seite, wo sie Bewegung wahrnahm, dann sah sie an sich herunter.


      Das Mädchen Heller Stern des Nachthimmels raffte sich schwankend auf. Jill befand sich wieder in ihrem vertrauten fünfundzwanzigjährigen Körper, war aber immer noch nackt.


      Der Junge erholte sich rasch und sah sie an.


      »Du bist die Frau, die in dem Körper gewesen ist?« fragte er. Sie nickte. Er schaute sich beinahe ängstlich um.


      »Komm«, sagte er drängend. »Wir müssen dich schnell von der Straße bringen.«


      »Was -?« begann sie, dann ging ihr auf, was er meinte. Sie war nackt, ziemlich anziehend und stand auf einem öffentlichen Platz, wo Trubel herrschte, und war jetzt durch das Heilige Bündnis gebunden. Jeder Mann konnte zu ihr gehen, sie auffordern, mitzukommen, und sie würde es tun müssen.


      »Wohin?« fragte sie besorgt.


      Er schaute sich um.


      »Hinter die Gebäude dort. Da führt eine Gasse vorbei, die mit Abfall verstopft ist. Komm mit.« Er rannte los, das noch immer betäubt wirkende Mädchen folgte, und die neue/alte Jill McCulloch schloß sich ihnen an.


      Ihr schwarzes Haar war immer kurz geschnitten gewesen; jetzt reichte es, wie sie entdeckte, fast bis zum Boden, und sie mußte sich mit der Last von fast zwei Kilogramm plagen – harmlos, wenn sie es gewöhnt gewesen wäre, was nicht zutraf.


      Sie erreichten den Durchgang und kamen dort wieder zu Atem.


      »Wir müssen uns hier verstecken, bis es dunkel wird«, erklärte der Junge. »So kannst du nicht auf die Straße. Du hast eine gute Figur, und deine Haut und die Züge wirken exotisch. Selbst wenn dich keiner zur Frau verlangt, mußt du jedem Befehl, außer zum Sex, von jedem Erwachsenen gehorchen.«


      Sie begriff jetzt. Jede Frau, die in ihrem Alter noch nackt war, galt als unter einer göttlichen Bestrafung stehend; ihr exotisches Aussehen – eine normale Weiße, aber diese Leute hier hatten Ähnlichkeit mit Indianern – würde das für manche nur bestätigen. Niemand würde sich im mindesten schuldbewußt fühlten, viele aber dazu verlockt, sie zur Haussklavin zu machen, und seit dem Wagnis mußte sie sich verhalten wie die Einheimischen – sie würde gehorchen müssen.


      »Aber wo gehen wir hin?« fragte sie.


      »Vorerst zum Haus zurück.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Das hilft mir nichts, da wäre ich nur eine Gefangene. Nein, für mich liegt die Lösung in diesem Tempel.«


      »Du glaubst, es gibt wirklich eine Lösung?« fragte der Junge skeptisch. »Wenn unser Heiliger Ältester den deinen nicht mag, ist es aus.«


      Sie seufzte und ließ sich zurücksinken.


      »Mag sein, aber eine Lösung gibt es. Der Heilige Geist hat es mir praktisch gesagt. Er sagte, ich könnte mein Problem lösen, wenn ich den Heiligen Vertrag studiere.«


      Der Junge und das Mädchen glucksten.


      »Aber das ist die übliche Antwort für jeden, der Probleme hat«, sagte er.


      »Das mag sein, aber ich habe das Gefühl, daß es wirklich eine Lösung gibt«, erwiderte sie. »Ich muß nur dahinterkommen.«


      Sie überdachten die Möglichkeiten. Diebstahl kam natürlich nicht in Frage. Sie mußte rein sein wie frischgefallener Schnee – sie konnte gegen das Heilige Bündnis jetzt selbst dann nicht verstoßen, wenn sie bereit gewesen wäre, die Folgen auf sich zu nehmen. Und sogar wenn jemand anderer den Diebstahl ausführte, bedeutete das sofortige göttliche Vergeltung; sie mochten nach der Tat ihre Arme verlieren, und, wenn sie flüchteten, ihre Beine dazu. Das galt natürlich nicht für sie selbst, aber sie konnte die Tat auch nicht ausführen.


      Ein schweres Rätsel.


      Und die Zeit lief ab – nicht nur jeden Zolkar-Tag eine Stunde, nein, sie war jetzt eine wandelnde Zeitbombe in dieser Kultur, die sich nicht einmal in der Öffentlichkeit zeigen durfte.


      Der Junge nahm Münzen von den heutigen Einnahmen mit und entfernte sich, um bald wieder mit selbstgebackenem Brot, Senf und kaltem Braten zurückzukommen. Das Zeug schmeckte gräßlich, aber sie hatten alle Heißhunger und verschlangen alles.


      Das eigentliche Problem blieb bestehen. Wie konnte man im Rahmen des Heiligen Vertrages etwas erlangen, das einem der Eigentümer nicht geben wollte?


      Und plötzlich fiel es ihr ein.


      »Natürlich!« murmelte sie und schnalzte mit den Fingern. »Ich komme mir jetzt wirklich dumm vor, Schatten der Stadt, weil ich das nicht gleich begriffen habe. Wir hatten es dauernd vor Augen.«


      Er begriff nicht – ja, mehr noch: Daß eine Frau auf etwas gekommen war, das er nicht verstehen konnte, beunruhigte ihn zutiefst.


      »Wenn ich zu dem Heiligen Ältesten gelangen und auch nur kurz mit ihm sprechen kann, ist es mir möglich, das Juwel zu bekommen«, erklärte sie zuversichtlich.


      »Aber wie willst du zu ihm kommen?« sagte der Junge. »Du hast schon vorher Probleme genug gehabt, aber nun –«


      Alles der Reihe nach, dachte sie.


      »Der Heilige Älteste ist auch an den Vertrag gebunden, nicht?« fragte sie.


      Die beiden nickten.


      »Natürlich«, sagte der Junge. »Er ist der einzige, der ganz ohne Sünde ist.«


      »Dann wird mein Plan gelingen«, gab sie zurück. »Wenn ich nur in den Tempel gelangen kann.«


      »Wüßte nicht, wie«, meinte der Junge düster.


      Warte mal! dachte sie plötzlich. Vielleicht sehe ich Schwierigkeiten, wo gar keine sind. Das Heilige Bündnis studieren, hatte der Heilige Geist verlangt. Das Bündnis! Das war der Schlüssel.


      »Was bezahlt Mogart dir dafür?« fragte sie den Jungen.


      Seine Brauen stiegen in die Höhe.


      »Wer?«


      »Mein – äh – Chef, könnte man sagen. Das Gespenst. Was sollst du dafür bekommen?«


      Der Junge seufzte.


      »Alle Onyxwürfel auf dem Tisch sollen zu Gold werden«, erwiderte er. »Aber nur, wenn du mit dem Juwel zurückkommst.« Er sah sie sonderbar an. »Verstehst du? Mit soviel Gold kann ich mich in eine Zunft einkaufen und frei bleiben!«


      Sie nickte. Jetzt begriff sie, was ihm das alles bedeutete, und daß er ihr um jeden Preis helfen würde. Aber noch immer bedrückte sie etwas.


      »Warum läßt der Große Geist zu, daß du mit anderen Geistern umgehst und ihnen dienst?« fragte sie. »Ich hätte gedacht, das verstößt gegen die Vorschriften.«


      Er lachte leise.


      »So wäre es auch, wenn wir verrückt genug wären, unsere Seelen zu verkaufen oder zusammen mit den Geistern gegen das Heilige Bündnis zu verstoßen. Aber das tun wir nicht. Wir sind nur Führer.«


      Sie seufzte.


      »Es wird bald dunkel werden. Das müßte der beste Zeitpunkt für mich sein. Wir klären den Fall, bevor die Nacht vergangen ist.«


      »Wie willst du in den Tempel kommen?«


      Sie lächelte.


      »Ich steige die Treppen dort hinauf, gehe zu der großen Holztür und klopfe.« Sie erklärte ihm, wie es weitergehen würde. Er überlegte.


      »Das könnte vielleicht gehen«, gab er zu. »Wir brauchen dir also nur Deckung und Schutz zu geben, bis du da hinauf kannst.«


      »Dann geht ihr heim. Wenn ich keinen Erfolg habe, seht ihr mich nie wieder. Wenn doch, garantiere ich euch, daß ihr euer Gold bekommt.«


      Das Mädchen, das den ganzen Tag nichts gesagt hatte, seufzte leise.


      »Dann bleibt nichts mehr, als auf die Nacht zu warten.« Sie legte sich auf eine kleine Grasfläche und schien einzuschlafen.


      Der Junge und Jill McCulloch starrten sie an.
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      Der Abend kam. In der Gasse war es schon so dunkel, daß sie einander kaum noch sehen konnten. Als sie zur Straße gingen, mußten sie mühsam über undeutlich erkennbaren Abfall klettern.

    


    
      Der Junge guckte als erster hinaus und sagte: »Gut, gehen wir. Es sind nur ein paar Leute unterwegs.«


      Sie hätte es vorgezogen, niemand in der Nähe zu wissen, atmete aber tief ein und wieder aus, bevor sie kühn und entschlossen auf die Straße hinaustrat, sie überquerte und den Park erreichte.


      Plötzlich tauchte ein Mann auf, bemerkte sie und rief: »He, du!«


      Das war das Stichwort für das kleine Mädchen, das sofort auf den Mann zustürzte und flehend zu betteln begann.


      Jill ging weiter, erreichte die Stufen, die in der zunehmenden Dunkelheit dunkel und unheimlich wirkten, und stieg hinauf. Sie gab sich Mühe, nicht daran zu denken, wie weit es bis zu der Fackel war, die oben an der Tür loderte. Ihr Aufstieg schien eine Ewigkeit zu dauern; sie konnte die Stufen nicht mehr zählen und mußte ein- oder zweimal sogar stehenbleiben und rasten.


      Gerade, als sie den Eindruck gewann, sie würde nie hinaufkommen, stand sie plötzlich auf einer breiten Fläche vor der schweren, goldverzierten Eichentür. Sie blieb kurz stehen, dann drehte sie sich ein letztesmal um und blickte auf den Park und die Stadt hinunter. In der Düsternis konnte sie nicht viel erkennen, obwohl in der Stadt Tausende von Lichtern brannten. Hoffentlich waren die Kinder gut nach Hause gekommen.


      Die Würfel waren gefallen. Ein Rückzug kam nicht in Frage. Entweder hatte sie richtig geraten, oder es war aus mit ihr. Egal jetzt, los, dachte sie entschlossen, trat an die Tür und hämmerte mit aller Macht dagegen. Sie klopfte geraume Zeit und begann schon zu fürchten, daß sich niemand im Tempel aufhielte, der sie hören konnte, gab aber nicht auf. Endlich hörte sie auf der anderen Seite ein Rasseln. Ganz plötzlich und unerwartet wurde knapp über ihr ein kleiner Holzklotz zur Seite geschoben, der ein Guckloch freigab.


      »Tochter, mit welchem Recht forderst du zu dieser Stunde Eintritt in den allerheiligsten Tempel?« fragte eine barsche, zornige Stimme.


      »Im Namen von Nächstenliebe, Barmherzigkeit und dem Heiligen Geist«, erwiderte sie zuversichtlich. »Ich bin vom Heiligen Geist selbst hierhergeführt worden, in einer Sache von größter Dringlichkeit für den Heiligen Ältesten, bei der es um das Leben zahlloser Menschen geht. Ich muß zu ihm.«


      Der Mann hinter der Tür schien zu überlegen.


      »Komm wieder, wenn Seine Heiligkeit Audienz hält.«


      Sie ließ sich nicht abweisen.


      »Die Sache ist von größter Dringlichkeit, und der Heilige Geist selbst hat mich hierhergeführt. Du weißt aus dem Heiligen Bündnis, daß wahr sein muß, was ich sage. Eine Sache von Leben und Tod für viele Menschen duldet keinen Aufschub. Ich verlange, eingelassen zu werden!«


      Die Tür blieb geschlossen.


      Sie konnte im Inneren des Bauwerks jetzt andere Stimmen hören, die wissen wollten, was vorging, und die gedämpften Antworten des Mannes an der Tür, aber die Worte konnte sie nicht verstehen.


      »Hast du als einer der Hüter des Heiligen Tempels so wenig Achtung vor dem Heiligen Bündnis?« schrie sie in das Guckloch. »Gibt es denn sogar im Allerheiligsten solche, denen es an Nächstenliebe, Barmherzigkeit und Mitgefühl für andere mangelt? Wenn dem so ist, soll der Große Geist dich niederschmettern, denn es wäre schlimmer als der Tod, in einer Welt zu leben, wo diese Dinge fremd sind!«


      Der Mann schien unruhig zu werden.


      »Gut, gut, warte nur«, brummelte er, und sie konnte ihn an Riegeln rucken hören. Plötzlich öffnete sich die Tür beinahe lautlos infolge gut geölter Scharniere. Ein Schwall kalter Luft erfaßte sie.


      Ein Mann stand vor ihr, gekleidet nicht in das Gewand der gewöhnlichen Stadtbewohner, sondern in eine Robe von dunkelstem Rot, bestickt mit Silber und Gold. Er hatte keine Sandalen an, sondern schwere Stiefel. Sein Kopf steckte in einer Kapuze aus demselben Stoff und verbarg sein Gesicht.


      »Tritt ein, Tochter, dann wollen wir sehen, was wir tun können«, sagte der Mann.


      Ihr Herz schlug ein wenig schneller, aber sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken, sondern betrat das Gewölbe hocherhobenen Hauptes.


      Der Mann war nicht nur groß, sondern riesig. Sie mußte den Kopf in den Nacken legen, um in die Kapuzenöffnung zu blicken, und selbst das half nicht viel. Es war, als trüge er eine schwarze Maske.


      »Also, worum geht es?« fragte er barsch. »Wie heißt du, Tochter, und was für einen Grund hat dieses unweibliche Verhalten und die entwürdigende Nacktheit?«


      »Mein Name ist Jill McCulloch. Ich stamme von einer anderen Welt und komme im Auftrag meines Volkes, um vom Heiligen Ältesten Hilfe zu erbitten, die nur er gewähren kann. Jede Minute, die ich zögere, ist eine Minute weniger für meine Mitmenschen. Ich muß Seine Heiligkeit sofort sprechen.«


      Der Mann regte sich nicht, seufzte aber.


      »Gut. Was du sagst, ist offenkundig unmöglich und widerspricht aller Logik und Vernunft, aber die Tatsache, daß du es sagst, noch dazu im Namen des Heiligen Geistes, verrät mir, daß es wahr sein muß. Seine Heiligkeit meditiert momentan. Ich werde ihm mitteilen, was du gesagt hast, sobald er damit fertig ist. Dann liegt die Entscheidung bei ihm. Mehr kann ich nicht tun.« Er wandte sich ab. »Komm mit«, sagte er.


      Hinter ihr fiel die große Tür offenbar von selbst zu. Sie bedauerte später, daß sie vom Tempel selbst nicht mehr hatte sehen können.


      Sie gingen durch dunkle, feuchte Korridore, die von kleinen Fackeln schwach erhellt wurden. Es wurde kälter, als sie Stufen hinunterstiegen und einen kleinen Raum betraten. Im Inneren gab es ein Strohbett, eine winzige Feuerstelle, die wenig Wärme spendete, und sonst praktisch nichts.


      »Dein Wort, daß du hier wartest«, sagte der Mann mit Nachdruck.


      Sie nickte.


      »Ich bleibe hier sitzen, bis ich den Heiligen Ältesten sprechen kann«, erwiderte sie und ließ sich auf die Strohmatratze sinken. Als der Mann gegangen war, versuchte sie aus ihrem flutenden Haar eine Art provisorische Decke zu machen und stieß den Atem aus.


      Trotz der Kälte und der unheimlichen Atmosphäre wirkten sich die Anstrengungen des langen Tages aus, und sie schlief wider ihren Willen ein.

    


    
      Plötzlich kam sie zu sich, als jemand im Zimmer stand. Ein Mann war hereingekommen, gekleidet wie der erste, ebenfalls maskiert, aber ein wenig kleiner und mit höherer Stimme. Sie stellte fest, daß das Feuer ausgegangen und die Kerze weit heruntergebrannt war, aber sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte.

    


    
      Ihre Zuversicht hatte sich ein wenig verringert, aber sie war immer noch entschlossen, zu handeln.


      »Seine Heiligkeit will dich sehen«, sagte der Mann, wandte sich ab und ging hinaus. Der kalte Steinboden fühlte sich eisig an, aber sie folgte ihm.


      Sie stiegen tiefer hinunter in das steinerne Labyrinth, und je tiefer sie hinabkamen, desto kälter wurde es. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gingen oder was sie am anderen Ende erwartete, aber eines stand für sie fest: Wenn das noch lange so weiterging, war ihr eine Lungenentzündung sicher.


      Schließlich gelangten sie zu einer kleinen Tür. Ihr Führer blieb stehen und klopfte leise dreimal. Sie hörten eine unterdrückte Stimme. Der Mann in der roten Robe öffnete die Tür und trat ein, gefolgt von Jill, und erreichte, einen Vorraum durchschreitend, einen großen Raum, der sich von allem, was sie bislang in Zolkar gesehen hatte, grundlegend unterschied. Ein großes Zimmer mit offenem Kamin, in dem ein Feuer loderte, auf dem Boden und an den Wänden gewebte Teppiche, viele bequem wirkende Möbel, gepolsterte Sessel und hohe Tische.


      Der Führer mißverstand ihre Fassungslosigkeit als Unwissen.


      »Man sitzt darauf«, sagte er und zeigte auf rotgepolsterte Stühle. »Such dir einen aus, setz dich und warte.«


      Sie antwortete mit einem Achselzucken. Es war hier viel wärmer, wenn auch immer noch kühler, als für sie angenehm, und sie suchte sich einen großen Polstersessel vor dem Feuer aus. Sie machte es sich bequem, dann drehte sie den Kopf, um den Führer zu fragen, wie lange sie warten mußte – aber er war verschwunden. Sie saß allein im Zimmer.


      Sie schaute sich um. War sie wirklich allein? Es war ein sehr großer Raum mit vielen Möbeln und Gegenständen. Sie hatte das sonderbare Gefühl, beobachtet zu werden.


      Dann ging auf der anderen Seite eine Tür auf, und ein kleiner Mann kam herein. Er trug Stiefel und besticktes Gewand wie die anderen, aber eine Robe in reinstem Weiß, wie aus weißer Seide. Er hatte einen merkwürdigen Gang. Obwohl auch sein Gesicht schwer zu sehen war, wußte sie schon durch Größe und Gang, daß das der Mann war, den sie sprechen wollte. Studier das Heilige Bündnis, hatte die Stimme des Geistes ihr erklärt. Das hatte sie getan, und nun war sie hier. Hoffentlich gelang ihr Plan.


      Der Mann im weißen Gewand kam heran und setzte sich ihr gegenüber.


      »Natürlich schickt Sie Mogart«, sagte der Dämon.


      Sie geriet ein wenig außer Fassung, erholte sich aber rasch. Seine Stimme klang wie die von Mogart, nur ein wenig sanfter und gütiger, was nur von Vorteil sein konnte.


      Sie nickte.


      »Ja, so ist es.«


      »Um meinen kleinen Edelstein zu stehlen«, sagte er.


      »Ich komme seinetwegen, ja, aber nicht, um ihn zu stehlen, sondern damit Sie ihn mir freiwillig und ohne Vorbehalt geben.«


      Der Dämon lachte leise in sich hinein.


      »Und warum, bei allen Welten, sollte ich das tun? Er hat seit Tausenden von Jahren versucht, soviel von den Dingern zu beschaffen, damit er sich aus der elenden kleinen Daseinsebene von euch entfernen kann. Er brachte auch ein paar zusammen, aber nie genug, und behalten konnte er sie nie. Er ist ein Schurke und Halunke, meine Liebe. Nur um sich seine Langeweile zu erleichtern, ist er die Quelle unbeschreiblichen Elends auf eurer Welt gewesen – Dämonie, Besessenheit, Teufelsanbetung, was es auch sein mag, er steckt dahinter. Er besitzt einen unglaublich mächtigen Verstand, einen mächtigeren vielleicht als jeder andere, den ich kenne – aber er hat die Grenze zwischen Größe und Wahnsinn schon vor Jahrtausenden überschritten. Nein, meine Liebe, ich kann mir keine Umstände vorstellen, unter denen ich Ihnen das Juwel geben würde – immerhin ist es auch mein einziges Mittel, wieder zur Universität zurückzukehren.«


      »Ich finde unsere Welt nicht so armselig«, gab sie zurück. »In Zolkar möchte ich nicht leben.«


      Der Dämon gluckste.


      »Warum nicht? Wozu leben die Menschen überhaupt? Ein bißchen Glück, ein bißchen Liebe, ein bißchen Zufriedenheit über Geleistetes, dann sind sie fort. Wir versuchen seit über einer Milliarde Jahren, die vollkommene Gesellschaft zu schaffen, und ich gebe offen zu, daß Zolkar sie nicht ist, aber trotzdem ist sie viel besser als die meisten anderen. Hier weiß jeder, wo er steht, jeder kennt seine Rolle in der Gesellschaft. Er wird so aufgezogen, daß er sie akzeptiert und das Beste daraus macht. Hier fehlen zwei Dinge, die auf eurer Welt Entsetzen hervorrufen – Ungewißheit und Angst. Ich kenne auf keiner Ebene einen Ort, wo es für jemanden wie dich gänzlich ungefährlich ist, um Mitternacht durch eine Stadtstraße zu gehen. Ist eure Welt mit ihren dummen, kleinen Kriegen und dem Elend, mit der offenkundigen, gewalttätigen Tyrannei, soviel besser? Sucht nicht euresgleichen nach einem Gott und läuft Amok, weil eine technologische Gesellschaft keine festen Regeln kennt? Was soll an Zolkar so schlecht sein?«


      Darüber brauchte sie nicht nachzudenken.


      »Hier stagniert alles«, erklärte sie.


      Der Dämon nickte.


      »Das ist richtig, und dabei handelt es sich natürlich um einen der Makel, die wir auszumerzen versuchen. Aber eure eigenen politischen Weltanschauungen utopischer Art im Hinblick auf eine technologische Version dieses Zieles sind viel schlimmer – vom Menschen zum Insekt oder, ärger noch und wahrscheinlicher, vom Menschen zur Maschine. Bitte, seien Sie nicht scheinheilig, was Ihre Zivilisation angeht. Daß hier der Himmel sei, kann man bezweifeln, aber selbst ohne Mogart hättet ihr eine Hölle.«


      Sie ging nicht darauf ein. So kam sie nicht weiter.


      »Um auf das Juwel zurückzukommen – auf den Verstärker«, sagte sie. »Sie sind vom Heiligen Bündnis hier ebenso gebunden wie ich und alle anderen?«


      Die weiße Kapuze nickte.


      »Gewiß. Die Edelsteine und unser Wissen mögen uns auf jeder Welt einen Vorteil oder zusätzliche Fähigkeiten verschaffen, aber wir sind durch die geltenden Regeln gebunden.« Seine Stimme nahm einen unsicheren Klang an, so, als wittere er eine Falle, sei aber zu gebannt, um fliehen zu können.


      Sie lächelte innerlich. Ihr Plan würde gelingen.


      »Meine Welt geht unter«, erklärte sie ernst. »In wenigen Stunden nach dem dortigen Zeitablauf – hier sind es Tage – wird auf der dortigen Ebene ein riesiger Asteroid auf die Erde stürzen. Von Zivilisation und Menschlichkeit ist schon jetzt nur noch wenig übrig – dann wird es zu spät sein. Alles ist versucht worden, alles ist gescheitert.« Sie berichtete offen von der Begegnung mit Mogart und dem Versuch in letzter Sekunde, genug Juwelen zu beschaffen, um den Asteroiden aufzuhalten.


      Als sie verstummte, blieb der Heilige Älteste eine Zeitlang schweigend sitzen. Schließlich sagte er: »Es ist dir natürlich klar, daß dieselbe Zahl von Verstärkern, die notwendig ist, zu leisten, was ihr braucht, eurer Ebene nahezu alles andere antun kann. Mogart könnte durchaus in der Lage sein, mit sechs von den Steinen die Vernichtung aufzuhalten, aber damit würdet ihr dem Teufel die Schlüssel zum Himmel überreichen. Der Preis könnte sehr hoch sein.«


      »Hoch!« fuhr sie auf. »Höher als was? Meine Freunde und Verwandten sind tot – meine Welt ist schon zerstört! Es mag noch ein paar tausend Menschen auf dem Globus geben, vielleicht eine Million – und alle sehen einem gräßlichen Tod entgegen. Können Sie sich etwas Furchtbareres für mich vorstellen als die Vernichtung meines Planeten und meiner Mitmenschen?«


      Der Dämon seufzte.


      »Nein, das kann ich nicht«, gab er zu. »Aber Mogart könnte es gewiß.«


      »Warum kommen Sie nicht und retten uns, wenn er so schrecklich ist?« flehte sie. »Sie könnten doch gewiß das Nötige tun.«


      »Mit sechs Verstärkern könnte das jeder«, bestätigte der Dämon. »Sogar Sie, wenn Sie damit umzugehen wüßten. Aber ich kann es nicht. Ich bin auf diese Welt und die Universität beschränkt, wie Mogart auf die Ihre. Die Vernichtung ist im Gesamtplan der Dinge auch nicht wichtig. Das Universum, in dem Sie leben, ist groß, wissen Sie, und Sie sind ein so winziger Teil davon.«


      »Sie sagen, Sie wären vom Heiligen Bündnis gebunden«, fuhr sie ihn an, »aber Sie reden ganz beiläufig davon, Millionen zum Tod zu verurteilen. Es spiele keine Rolle, sagen Sie. Sollen sie sterben. Ist das die Moral des Heiligen Geistes und des Vertrages mit ihm?« Sie war aufgesprungen. »Ich glaube das nicht! Sie werden mir den Edelstein geben, weil Sie es müssen! Mit ihm mögen wir immer noch untergehen, aber ohne ihn ist das Gewißheit! Sie werden ihn mir geben oder für den Tod aller meiner Mitmenschen verantwortlich sein! Sie werden ihn mir geben, weil Sie keine andere Wahl haben!« Sie blieb vor der weißgekleideten Gestalt stehen und wartete. Es war vorbei. Sie hatte sich ausgegeben.


      Er seufzte schließlich, stand auf und sah sie durch seine weiße Maske hindurch an.


      »Wissen Sie, Sie wären selbst eine ausgezeichnete Philosophie-Spielerin«, sagte er. »Mogart hat gut gewählt. Sie haben natürlich recht. Der Teufel hat den einen Weg zu meiner Macht gefunden, und ich muß das Juwel übergeben. Warten Sie hier, ich hole es.«


      Er ging hinaus, und sie hielt den Atem an. Sie wollte erst glauben, daß er ihr den Edelstein gab, wenn sie ihn sah und in Händen hielt.


      Der Heilige Älteste kam mit einem Kästchen aus Zedernholz zurück, das schlicht und klein war, und ging auf sie zu. Eine Krallenhand löste einen Verschluß und ließ den Deckel aufklappen. Im Inneren lag, in Samt gebettet, das lebende Juwel, pulsierend von unirdischem Feuer.


      Sie griff danach, und er sagte im selben Augenblick: »Denken Sie daran – es gibt Schlimmeres als den Tod, und Sie können es erleben.«


      »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte sie und nahm den Edelstein in die Hände. Er brannte auf ihrer Haut, aber sie hielt ihn fest.


      »Wenn ich kann, bringe ich ihn zurück«, erklärte sie ihm. Er lachte.


      »Ich werde keinen Schlaf dabei verlieren, während ich darauf warte. Aber so schlimm ist es gar nicht. Ich habe diesen Tempel seit über einem Jahrhundert ohnehin nicht mehr verlassen.«


      »Das sollten Sie aber tun«, sagte sie. »Gehen Sie hinaus auf die Straßen und sehen Sie, wie die einfachen Leute leben oder nicht leben – vor allem die Feudalsklaven und die Bettlerkinder der Stadt. Sie sind schon so lange hier, daß Sie ganz zum Stillstand gekommen sind. Selbst innerhalb der Regeln des Heiligen Bündnisses bleibt Platz für große Verbesserungen, für Modernisierung und Wandel zum Guten. Sie sollten sich darum kümmern.«


      »Vielleicht haben Sie recht«, antwortete er achselzuckend. »Ich werde jedenfalls darüber schlafen.«


      Sie umklammerte das glühende Juwel mit den Händen und verbannte alles andere aus ihrem Denken.


      »Bring mich zu Asmodeus Mogart!« befahl sie und verschwand aus dem Zimmer.

    


  


  
    Hauptlinie + 2076


  


  
    



    



    Asmodeus Mogart war betrunken, für seine Bedürfnisse noch nicht genug, aber viel zu sehr, als daß ihn noch irgendein anderer hätte ertragen können. Das spielte aber keine Rolle; obwohl die kleine Bar in Reno noch stand, war er ein wenig außer dem Rhythmus mit ihr geblieben – in einem solchen Ausmaß, daß er sich praktisch noch auf seiner zugeteilten Ebene befand, aber mit stark beschleunigtem Zeitablauf. Das ermöglichte ihm unbehinderten Zugang zu den Spirituosenvorräten, während die wenigen Leute und die draußen sich anbahnende Vernichtung stillstanden. Das war natürlich eine Illusion, und er wußte das nicht, aber es war eine angenehme Illusion.

  


  
    Ein kleiner Anflug von Nüchternheit störte sein Gefühl allgemeinen Wohlbehagens, als ihm plötzlich die Ironie daran aufging, daß er, ein unsterbliches Wesen, seit Anbeginn der Zeit für diese Phase schon hier, ein paar kostbare Minuten, Stunden, sogar Tage Leben aus der Existenz dieses sterbenden Planeten für sich retten wollte. Etwas anderes gab es für ihn nicht. Entweder lieferten diese beiden jungen Leute das Nötige, oder sein Ende war gekommen. Er würde niemals zurückgehen – nicht zu den raffinierten Gehirnoperationen, die man ansetzen würde – nie und nimmer! Herumlaufen und jeden anlächeln, die kleinen Tierchen versorgen, glücklich, ohne Gedanken und Gefühle …


    »Niemals!« schrie er und goß sich noch ein Glas ein.


    Plötzlich gab es einen scharfen Knall, als Luft verdrängt wurde, und er fuhr verblüfft herum und sah die Frau – er wußte nicht einmal mehr ihren Namen – in dem Kreidepentagramm am Boden stehen. Sie machte den Eindruck, nie fort gewesen zu sein. Einen Augenblick lang war sie erstarrt wie eine dreidimensionale farbige Standaufnahme, aber ganz plötzlich durchflutete Leben sie, und sie drehte sich zu ihm herum.


    »Ich habe es!« rief sie stolz und warf ihm das Juwel zu.


    Mogart war entgeistert. So viele unberechenbare Faktoren, dachte er, und da ist der Stein! Es ließ sich kaum beschreiben, wieviel Glück er hatte.


    »Ist jemand hinter Ihnen her?« fragte er besorgt.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein. Niemand. Ich habe den Stein sauber und ehrlich an mich gebracht. Anders wäre es auf Zolkar gar nicht gegangen.«


    In ihm flackerte plötzlich Hoffnung auf.


    »Aber es ist erst der zweite«, sagte er, sowohl zu sich selbst wie auch zu ihr. »Wir müssen noch vier holen, bevor die Energie ausreicht. Selbst drei genügen nicht.«


    Wie auf Kommando blickten Mogart und Jill McCulloch auf die Uhr hinter der Theke. Es war 19.45 Uhr am Abend des letzten Tages. Er seufzte und steckte den Stein in die Tasche.


    »Gehen wir – wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er und ging unsicheren Schritts auf das Pentagramm zu, aus dem sie nicht herausgetreten war. Er schwankte ein wenig, als er hineintrat, und sie mußte ihn stützen.


    »Geht es Ihnen gut?« fragte sie ängstlich.


    »Noch nie besser«, erklärte er ein bißchen zu laut. »Los!«


    Die beiden verschwanden aus der Bar.


    Ihre Welt hatte noch neun Stunden und fünfzehn Minuten zu leben.

  


  



  
    
      Hauptlinie + 1502, »Hier«


      1


    


    
      



      Mac Walters spürte den Stoß und wurde plötzlich nach vorn aus der Leere geschleudert, in der er scheinbar geschwebt hatte, hinein in Sonnenschein. Er fühlte sich ein wenig schwindlig und stürzte auf den harten, lehmartigen Boden. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu fassen und aufzustehen.

    


    
      Wo immer der Ort sein mochte, der appetitlichste war es nicht. Die Gegend war hügelig, hart, trocken, und das einzige, was zu wachsen schien, war dürres Wüstengras, vermischt mit Beifußgestrüpp. Es war schrecklich heiß, und am Himmel standen keine Wolken, um die Sonnenstrahlen abzuwehren. Außerdem war er nackt, was unerwartet kam. Er fühlte sich völlig allein, hilflos, unbewaffnet und ahnungslos in einer fremden, andersartigen Umwelt.


      Und was mache ich jetzt? fragte er sich.


      Er blickte nach oben, schaute sich um. Ein paar Vögel kreisten über dem nächsten Felshügel und tauchten gelegentlich hinab, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Er lauschte angestrengt.


      Nichts. Nichts als das ferne Geschrei von Vögeln und ein ganz schwaches Geräusch, beinahe ein Zischen, das er nicht einordnen konnte. Keine Schlangen, entschied er. Etwas Natürliches – eher wie der Wind, obwohl es in dieser trockenen, ausgedörrten Landschaft gewiß keinen gab.


      Mogart hätte mir mehr darüber sagen sollen, was mich erwartet, dachte er unwirsch. Wie sollte er den Stein finden, geschweige denn ihn dem Gegenstück des kleinen Mannes hier abnehmen? Es schien überhaupt keine Leute zu geben.


      Er beschloß festzustellen, wo die Vögel herkamen, stand auf und machte sich auf den Weg. Der Boden fühlte sich seltsam federnd an, ganz und gar nicht wie der hartgebrannte Lehm, wonach er aussah. Salamander hetzten von Grasbüschel zu Grasbüschel, ohne ihn zu beachten.


      Hier stimmt etwas nicht, sagte er sich, bemüht, nachzudenken und herauszufinden, woran das liegen mochte.


      Er war auf halbem Weg zu der felsigen Erhebung, über der immer noch vereinzelt Vögel flatterten, als ihm die Unstimmigkeit auffiel: Ich habe keinen Schatten, dachte er entgeistert.


      Lässig stieß er einen kleinen Kieselstein mit dem Fuß an. Der Kiesel bewegte sich nicht – oder doch nur ganz wenig. Sein Fuß schien einfach hindurchzugehen.


      Was, zum Teufel, geht hier vor? fragte er sich verwirrt.


      Er stieg den Hang hinauf, den Vögeln entgegen. Er spürte Schwere und auch den Hügel auf diese ein wenig weiche, unwirkliche Art, brachte aber bei seinem Anstieg nichts aus der Lage. Es war ohnehin kein steiler Hang; nach wenigen Minuten stand er oben.


      Das Zischen war das Geräusch, das ein kleiner Fluß hervorbrachte, der sich durch das ausgetrocknete Land schlängelte. Es war ein alter Fluß mit vielen Biegungen, aber langsam fließend und seicht. Er entsprang aus einem großen Felsspalt in einem Berg links von ihm, gluckerte in einer Schlucht vorbei, die etwa zehn Meter tief reichte, und verschwand in der Ferne mit so vielen Windungen und Schleifen, daß man sie kaum verfolgen konnte.


      In der Schlucht gab es eine dichte Reihe von Bäumen und beinahe sumpfartige Vegetation. In einer trockenen Landschaft klammerte das Leben sich dort, wo es Wasser gab, an die Feuchtigkeit und gedieh besonders üppig.


      Er stieg den Berg hinunter zum Ufer knapp über dem Fluß. Das Wasser schien hundert Meter breit zu sein und sah schlammig aus, aber die vereinzelten Felsblöcke in der Flußmitte zeigten an, daß es schlimmstenfalls bis zu den Hüften reichen konnte. Er beschloß, nicht hindurchzuwaten, solange er nicht mußte – man konnte nicht wissen, was sich unter der braunen Oberfläche verbarg.


      Vom Flußufer schien eine Art Pfad wegzuführen, der zum Teil mit Unkraut überwachsen war. Er folgte ihm und stellte fest, daß er weder das Laub bewegte noch es spüren konnte, wenn er es berührte. Der Pfad führte vorbei an Löchern voll stehendem Wasser, über dem Libellen und andere Insekten summten; die Vögel, die am Fluß entlangfegten, schienen in den kleinen, dichten Bäumen am Ufer zu nisten.


      Weder die Insekten noch die Vögel schienen ihn sehen zu können.


      Der Pfad, wenn es denn ein solcher war, schien zu der Schlucht aus rotem Gestein zurückzuführen. Er blieb kurz stehen und überlegte, was er tun sollte. Er fühlte sich verloren und hilflos.


      Das ist nicht die richtige Art, sich auf etwas einzulassen, das du nicht kennst oder verstehst, dachte er. Aber wie sollte es weitergehen?


      Er stand immer noch unsicher und angewidert an seinem Platz, als er eine Stimme seinen Namen rufen hörte.


      »Mac Walters! Wo sind Sie?«


      Die schrille Tenorstimme war nicht zu verkennen – sie gehörte Mogart.


      »Hier! Hier unten!« schrie Mac Walters und stellte nebenbei fest, daß nicht einmal sein Schreien das Getier ringsum störte.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich komme!« rief Mogart.


      Walters wartete mit einem Achselzucken. Das war immerhin ein Anfang.


      Der ungelenke Mogart brauchte einige Zeit länger, den Hang zu bewältigen, als vor ihm Walters, und als der Dämon auftauchte, wurde deutlich, daß Mogart ganz entschieden kein Mensch war. Vielmehr konnte »Dämon« als die zutreffendste Bezeichnung für den seltsamen kleinen Mann gelten. Aber er ist ein Dämon in armseliger Verfassung, dachte Walters, als Mogart, von der kleinen Anstrengung keuchend und japsend, auftauchte.


      »Tut mir leid, daß ich nicht sofort da sein konnte«, entschuldigte sich der Dämon. »Es hat ein bißchen gedauert, Ihre Partnerin einzuschleusen. Zum Glück war das Zeitdifferential so groß, daß Sie nicht allzu lange warten mußten.«


      »Mir ist das lange genug vorgekommen«, murrte Walters. »Was machen wir jetzt? Ich scheine in dieser Welt nicht einmal körperlich vorhanden zu sein.«


      »Sind Sie auch nicht – noch nicht«, erwiderte Mogart und erläuterte die zeitliche Phasenverschiebung auch ihm. »Kommen Sie, folgen wir dem Weg und stellen wir fest, wohin Sie gehen müssen.«


      Sie liefen einige Zeit weiter, hinein in die Schlucht, deren Wände auf beiden Seiten immer imposanter emporstiegen. Der Fluß wurde schmaler und tiefer.


      »Was ist das hier?« fragte Walters.


      »Die Erde«, gab Mogart seufzend zurück. »Dieselbe Struktur. Nur war in diesem Rahmen unser lieber kleiner Planet ein nachträglicher Einfall – eigentlich gar nicht Bestandteil des Projekts, was mit ganz andersartigen Wesen zusammenhing, die sich auf der Venus entwickelten. Da das Wahrscheinlichkeitsamt die Venus brauchte, mußte man das ganze Planetensystem nehmen, so daß Leben sich hier eher trotz als wegen des Plans entwickelte. Das war für die am Projekt Tätigen natürlich ein Problem, weil sich menschliche Wesen entwickeln und einen Stand hoher Technologie erreichen würden, der sie in die Lage versetzen mochte, das Projekt Venus zu stören. Um sicherzustellen, daß das nicht geschehen konnte, wurde, als die Menschheit eine bestimmte Entwicklungsstufe erreicht hatte, biologisch eingegriffen, um sie praktisch einzufrieren, sie also auf dieser Stufe kulturell einzupegeln. Ah! Da sind sie – ich glaube, Sie können besser erkennen, was ich meine, als ich es zu erklären vermag.«


      Sie blieben stehen und blickten die Schlucht hinauf. In einer weiten Spalte bei einem kleinen Wasserfall auf der anderen Flußseite befand sich eine kleine Gruppe von Menschen. Obwohl durch die heiße Sonne dunkelbraun gebrannt, wirkten sie doch eher mediterran oder semitisch. Alle waren schlank und muskulös. Obwohl der größte von ihnen einen Kopf kleiner als Walters war, sahen sie hart und zäh aus. Die Körper waren bei Männern und Frauen stark behaart, und die Bärte der Männer waren, wenn auch nicht lang, so doch sehr dicht und sahen aus wie kohlschwarze Löwenmähnen. Ihr Haupthaar war lang und verfilzt, sie gingen ein wenig gebückt und trugen keine Kleidung.


      »Sie sehen aus wie Affen«, meinte Walters.


      Mogart nickte.


      »Mehr oder weniger. Sie sind kluge Affen – sie haben eine Sprache, die ziemlich einfach ist, aber vielschichtige Ideen vermitteln kann; sie besitzen ein klarumrissenes Kulturverhalten, das im Grunde auf Instinkten beruht; sie gebrauchen einfache Werkzeuge und besitzen einen sehr ausgeprägten, wenn auch durchaus primitiven religiösen Glauben. Es war der Instinkt, der die Gesellschaft in Erstarrung versetzte – menschliche Wesen wie Sie besitzen praktisch keinen. Als die gesellschaftlichen und kulturellen Eigenheiten Vererbbarkeit erhielten, wurde die Gesellschaft auf dieser Ebene eingefroren.«


      Walters nickte stumm. Er verspürte ein wenig Übelkeit. Der Gedanke an eine Zivilisation von Mogarts Art, über die Macht verfügend, das einer ganzen Rasse anzutun – noch dazu ohne die geringsten Gewissensbisse –, war in der Tat unbehaglich. Aber noch viel wichtiger schien zu sein, wie überzeugend hier dargetan wurde, daß Mogarts Genossen ungerührt zusehen würden, wie seine Welt unterging, wenn das ihre eigenen Pläne nicht störte.


      »Was macht jemand von Ihrer Sorte hier, wenn das nicht Teil des Projekts ist, wie Sie das nennen?« fragte Walters.


      Mogart lächelte lahm.


      »Balthazar ist … nun ja, ein bißchen krank, fürchte ich«, sagte er unsicher. Er fing Walters Blick auf und sprach weiter: »Ach, er tut Ihnen nichts. Nein, das ist es nicht. Aber er ist völlig wahnsinnig. Er leidet zu gern, und davon gibt es in dieser Gesellschaft genug.«


      Mac zog die Brauen hoch.


      »Ein Masochist?«


      »Ein Masochist, ja, in jeder Beziehung.«


      »Aber wie kommt er in dieser Gesellschaft zurecht?« fragte der große Mann bohrend. »Ich meine, Sie tragen doch keine Kleidung, und Sie würden in dieser Gruppe gewiß noch viel mehr auffallen als ich. Ich hätte nicht gedacht, daß sie ihn akzeptieren, es sei denn als Teufel oder Gott.«


      »Normalerweise hätten Sie recht«, gab Mogart zu, »aber er ließ sich chirurgisch umgestalten, um menschlicher auszusehen. Ohne Narkose, darf ich bemerken. Doch ich wage trotzdem nicht, näher heranzugehen – er würde mich spüren. Sie erkennen ihn aber dennoch, wenn Sie ihn sehen, keine Sorge.« Er machte eine Pause und schaute sich um. »Jetzt müssen wir sehen, ob wir für Sie ein geeignetes Subjekt zur Integration finden, ohne daß ich mich bloßstellen muß.« Er erklärte, daß es notwendig sei, Walters in den Körper eines Eingeborenen dieser Welt zu stecken.


      Sie gingen am Ufer weiter und entfernten sich von der Gruppe.


      »Gewöhnlich versuche ich, jemanden von der jeweiligen Rasse als Informanten dabeizuhaben«, fuhr Mogart fort, »aber diese Kultur ist zu primitiv, um das zu ermöglichen. Ich glaube, durch die Verschmelzung werden Sie alles erfahren, was Sie wissen müssen. Ah! Das ist es, was ich suche!« Eine Klauenhand streckte sich aus, und Walters’ Blick folgte der Richtung, in die sie wies. Gleich hinter der nächsten Flußbiegung sah er einen dunklen Umriß.


      »Keine Sorge, sie können uns nicht sehen oder hören«, stellte Mogart beruhigend fest.


      Sie gingen gemeinsam weiter.


      Ein junger Mann kauerte am Fluß, trank von dem schlammigen Wasser und wusch sich damit. Er war sehr muskulös und auf robuste Weise gutaussehend, obwohl er am ganzen Körper zahlreiche häßliche Narben und Striemen aufwies.


      »Ein junger Mann ohne Begleitung«, erläuterte Mogart. »Um im Stamm Ansehen zu erlangen, muß er einen der männlichen Stammesführer besiegen und damit von seinem Platz verdrängen. Die Hackordnung wird dadurch bestimmt, wie gut man als Kämpfer ist, und der Rang ergibt sich aus der Anzahl von Ehefrauen und Kindern, die man hat. Er hat offenbar eine Reihe Kämpfe ohne Entscheidung hinter sich – aber er hat verloren, wodurch er zum Sklaven des Siegers geworden ist. Offensichtlich ist er vom Stamm davongelaufen, schleicht ihm jetzt nach und trainiert, bis er zurückkehren und eine neue Herausforderung wagen kann. Er muß für unsere Zwecke genügen.«


      Walters betrachtete ihn prüfend.


      »Sie meinen, ich soll er werden?«


      Der Dämon nickte.


      »Sie behalten alles an Wissen, Erinnerungen, Fähigkeiten und Persönlichkeit, werden aber in seinem Körper stecken, mit seinen Instinkten und Erfahrungen aus der Vergangenheit. Die Zeit ist knapp, hier entsprechen ungefähr zwei Tage einer Stunde zu Hause, und wir müssen noch vier weitere Steine beschaffen. Denken Sie daran, alles, was Sie tun müssen, ist, den Edelstein in Ihren Besitz zu bringen und meinen Namen zu sagen, dann führt er Sie in die Bar zurück.«


      »Okay, ich bin soweit.«


      »Gehen Sie einfach auf ihn zu und berühren Sie ihn.«


      Walters näherte sich dem Mann, der mit seinen Waschungen fertig war und sich umdrehte, als wolle er zu einem versteckten Lager zurückkehren. Der unsichtbare Mann streckte die Hand aus und zögerte.


      »Vergessen Sie nicht: Wenn Sie scheitern, bleiben Sie für den Rest Ihres Lebens hier – es wird keine Bar mehr geben, in die Sie zurückkehren können«, sagte Mogart warnend. »Also, berühren Sie ihn!«


      Es war ein Befehl und ein Zwang. Walters berührte den Primitiven. Er verspürte einen elektrischen Schlag, und plötzlich hob der junge Wilde verwirrt den Kopf und stürzte betäubt zu Boden.


      Mogart machte ein zufriedenes Gesicht.


      »Bei allen Göttern, ich brauche was zu trinken!« knurrte er und verschwand.
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      Mac Walters erwachte und setzte sich mühsam auf. Der Boden war feucht und klamm. Er lag in einem Dickicht. Einen Augenblick lang kannte er sich nicht aus; Bilder schienen zu überlappen, Gedanken sich zu verdoppeln. Plötzlich kam er völlig zum Bewußtsein und schaute sich verblüfft um. Er hatte Mogart nicht wirklich geglaubt, als der Dämon erklärt hatte, er werde sich im Körper eines anderen Wesens befinden, aber es gab keinen Irrtum.

    


    
      Der Körper war kräftig und in ausgezeichneter Verfassung, soviel stand fest. Aber er war andersartig – voll kleiner Stiche und Schmerzen, die wohl auch seinem eigenen Körper eigen gewesen waren, aber, da an anderen Stellen, hier stärker auffielen. Sehen, Gehör, Geruchssinn – alles schien ein wenig schärfer und anders zu sein.


      Er befaßte sich noch mit diesen Dingen, als irgend etwas, ein sechster Sinn, ihm eine Warnung zurief. Augenblicklich traten die neuerworbenen, instinktiven Schutzreaktionen in Aktion; er zuckte hoch und verschwand hinter nahen Felsblöcken. Das geschah so schnell und ohne bewußte Überlegung, daß er gehandelt hatte, ohne es eigentlich wahrzunehmen. Neugierig spähte er aus seinem Versteck heraus, Augen und Nase ganz besonders im Einsatz, um zu entdecken, was ihn dazu getrieben hatte, die Flucht zu ergreifen. Dann hörte er sie die Schlucht heraufkommen. Nicht viele Leute, nicht mehr als ein Trupp. Aber das mußte es sein.


      Jemand forderte einen Anführer zum Kampf um die Rangfolge heraus.


      Die Gruppe von Männern kam um die Biegung – nein, halt, es waren vier Männer und eine ältere Frau. Die Frau war offenbar die ranghöchste Ehefrau des Anführers und vertrat seine Frauen und Kinder. Wenn der Mann verlor, würde sie mit dem neuen Sieger zurückkehren, und ein vollständiger Familientausch würde stattfinden.


      Walters betrachtete sie und fragte sich, wozu man sich eigentlich anstrengte. Sie war alt, voller Narben, schlaffhäutig, hinkte stark und hatte graue Haare. Sie glich eher einer bösen Hexe als einem Wesen, das irgendein Mann heiraten wollte. Er fragte sich, wie viele Ehemänner sie schon gehabt haben mochte.


      Der dominierende Mann war leicht herauszufinden – er wirkte arrogant und zeigte eine Miene zuversichtlicher Verachtung. Zwei von den Männern waren offensichtlich Sklaven, je einer für die beiden Kämpfer. Für sie ging es bei der Auseinandersetzung auch um etwas – der Unterlegene verlor alles, was er besaß, aber die Sklaven des Verlierers wurden von jedem weiteren Dienst befreit.


      Der Herausforderer war kein Neuling. Obwohl jünger als der Herausgeforderte, hatte er viel hinter sich. Sein Körper war von großen Narben bedeckt, und seine Nase schien schon mehrmals gebrochen gewesen zu sein. Im Gegensatz zu dem Stammesführer war der Herausforderer ernst.


      Mac begriff plötzlich, daß es sich um keine gewöhnliche Herausforderung handelte. Der Anführer war der Häuptling des Stammes – und der Herausforderer setzte alles auf eine Karte. Das mußte hochinteressant werden. Am leichtesten würde Zugang zu dem Dämon und seinem Juwel zu erlangen sein, wenn man Häuptling wurde. Mac brauchte die Stellung nicht lange zu halten, nur ein paar Stunden.


      Die Sklaven trugen Waffen – lange Stangen, die aussahen wie Zwei-Meter-Knüppel. Steinäxte, an Holzgriffen mit Streifen aus gegerbter Haut oder Rinde festgebunden, und gefährlich aussehende, spitze Steinspeere, auf ebensolche Art an dünnen, aber langen, bambusartigen Stangen befestigt. Sämtliche Waffen wurden zwischen den zwei Kämpfern auf einen Haufen geworfen. Die beiden Sklaven und die ältere Frau entfernten sich dann weit vom Kampfplatz und setzten sich. Nun standen die beiden Männer einander gegenüber, der Herausforderer mit dem Rücken zum Fluß, auf eine Entfernung von etwa drei Metern.


      Dann ergriff der Häuptling zum erstenmal das Wort.


      »Bakh kämpfen Malk?« fragte er, einem Ritual entsprechend.


      Der andere verbeugte sich.


      »Bakh sein Häuptling. Malk alt. Taugen nichts mehr.«


      Malk schien zu lächeln. Sein Gefühl der Überlegenheit schien sich nie zu verlieren, und das mußte für den Herausforderer eine Belastung sein.


      »Bakh zeigen weiße Haare«, stellte der Häuptling fest, um eine Beleidigung mit der anderen zu beantworten. »Bakh verlieren, Preis hoch. Kein Mann mehr.«


      Mac zog die Brauen zusammen. Offenbar durfte man nur eine gewisse Anzahl von Herausforderungen aussprechen, und Bakh war schon bei dieser seiner letzten angelangt. Bedeutete das, daß man ihn töten würde, wenn er unterlag?


      Was auch dahinterstecken mochte, die Bemerkung schien den Herausforderer in Wut zu bringen.


      »So?« höhnte er. »Dann sagen Bakh gleiches zu Malk.«


      Walters begriff, daß sie die Bedeutung des Kampfes über die festgesetzten Regeln hinaushoben. Die beiden Männer schienen einander zu hassen.


      »Bakh sagen, Malk werden Sklave von Frau, tun Frauenarbeit bis Todesschlaf«, fügte der Herausforderer hinzu.


      In der Miene des Häuptlings spiegelte sich kurz Unsicherheit wider, aber er erholte sich rasch. Er nickte dem anderen zu.


      »Bakh das gleiche«, erwiderte er in einem Tonfall, der das in der Sprache nicht vorhandene »natürlich« hinzufügte.


      Sie wandten sich ihren Sklaven und der alten Frau zu. Die drei nickten, um zu zeigen, daß sie verstanden hatten. Dann sahen die Männer einander wieder an.


      »Kämpfen«, sagte der Häuptling völlig ausdruckslos, und es ging los.


      Die beiden Männer umkreisten einander und die Waffen einige Zeit wachsam und versuchten einander auszuspähen. Plötzlich hetzte Bakh heran und ergriff einen Knüppel. Malk lachte und umkreiste den Herausforderer, der bei den Waffen stand. Solange Bakh dort blieb, konnte der alte Häuptling nach nichts greifen, aber das hatte er auch nicht nötig. Es war die Aufgabe des Herausforderers, ihn zu besiegen, und er begnügte sich damit, den Angriff abzuwarten. Es gab hier keine zeitliche Begrenzung, so wenig wie Schiedsrichter oder Sekundanten.


      »Malk Feigling!« höhnte Bakh und ließ den Knüppel ein wenig sinken. »Malk wollen Bakh nicht kämpfen. Malk alt, werden alte Frau.«


      Die Sticheleien sollten eine zornige, unbedachte Reaktion hervorrufen, aber der alte Häuptling hatte seinen Posten nicht mit Dummheit erlangt. Seine Beherrschung schien unangreifbar zu sein.


      Bakh sah das plötzlich ein und änderte seine Taktik. Er nahm den Knüppel in die linke Hand und griff nach einem Speer.


      Während er sich bückte, mußte er sekundenlang den Blick von Malk abwenden.


      Malk sah das und sprang ihn an, rammte ihn mit Wucht und riß ihn zu Boden. Während sich die beiden überschlugen, packte der Häuptling eine Axt.


      Sie waren sofort wieder auf den Beinen. Bakh hatte den Speer nicht ergreifen können, aber der Knüppel war in seiner Nähe zu Boden gefallen. Er riß ihn an sich.


      Malk wich vor Bakh zurück und führte ihn von den nun verstreut herumliegenden Waffen fort. Er wog die Axt in seiner Hand.


      Bakhs Strategie war klar – er wollte den Häuptling an die Schluchtwand treiben. Malk begriff das auch und entschloß sich zum Handeln. Die Axt flog von unten her auf den Kopf des Herausforderers zu, aber Bakh sah es rechtzeitig und wehrte die Axt mit dem Knüppel ab, verlor jedoch das Gleichgewicht; Malk ergriff die Gelegenheit und sprang ihn erneut an. Der Knüppel fuhr abwehrend hoch, aber der Häuptling packte ihn nur mit der linken Hand; seine Rechte traf Bakh in der plötzlich ungeschützten Lende.


      Bakh kreischte vor Schmerzen, ein Schrei, der durch die ganze Schlucht hallte, krümmte sich und ließ den Knüppel fallen. Malk fing ihn auf, packte ihn mit der Rechten und ließ ihn auf Bakhs Schädel niedersausen.


      Der Herausforderer brach zusammen. Sein Kopf blutete, aber als die anderen heranstürzten, sahen sie, daß er noch lebte.


      Malk rang nach Atem. Er wandte sich an einen der Sklaven.


      »Priester!« sagte er scharf.


      Der Sklave lief durch die Schlucht zurück zum Stamm.


      Alle anderen mußten außer Sichtweite auf den Ausgang gewartet haben, weil der Sklave in wenigen Augenblicken mit dem Priester zurückkam. Dieser unterschied sich von den anderen. Zwar war er auch von ihrer Größe, aber viel dünner und knochiger; er bewegte sich sonderbar und hatte Narben von Kopf bis Fuß. Er trug ein Knochenstück, das durch die Nase gezogen war, Knochensplitter in den Ohren, und eine Halskette aus unbestimmbaren Gegenständen. Unter den Arm hatte er einen Behälter aus irgendeiner gegerbten Haut geklemmt. Er eilte heran, blieb stehen, untersuchte den bewußtlosen Verlierer und seufzte.


      »Priester warten, bis Bakh wach?« fragte er.


      Der Häuptling sah ihn angewidert an.


      »Nein. Bakh tapfer. Tun jetzt!«


      Der Priester wirkte enttäuscht. Er nahm aus dem Beutel eine Reihe sehr scharfkantiger Steine und irgendwelche Kräuter, dann begann er mit der grausamen Verstümmelung des am Boden liegenden Gegners; unter anderem wurden Daumen und Zunge entfernt und der Mann kastriert. Walters wandte sich angeekelt ab.


      Er hatte aber einiges erfahren. Der junge Mann, dessen Körper er trug, hatte Kämpfe verloren, ohne verstümmelt worden zu sein, also war es viel weniger kostspielig, mit Rangniederen zu kämpfen. Er glaubte, den Häuptling besiegen zu können, war seiner Sache aber nicht sicher. Der Häuptling war auf jeden Fall weitaus erfahrener und blutgieriger als er. Das Risiko erschien Walters zu hoch.


      Außerdem wußte er jetzt, daß der Dämon sich wirklich beim Stamm aufhielt, daß er der Hohepriester und Medizinmann war und, unter anderem, nicht nur Masochist, sondern auch Sadist war.


      Mac Walters entschied, daß er Zeit brauchte, um die Sache gründlich zu überdenken.
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      Obwohl die Zeit drängte, hatte Mac von Anfang an beschlossen, daß er, wenn die Welt gerettet werden sollte, unter allen Umständen zu den Geretteten gehören mußte. Das hieß, nicht voreilig zu handeln.

    


    
      Er wartete, bis alle fort waren, dann entfernte er sich noch weiter vom Stamm und versuchte das Versteck des Mannes zu finden. Er konnte mit dem Körper noch nicht perfekt umgehen; er kam sich vor, als befinde er sich in vertrauter Umgebung, und neuartige Szenen erschienen ihm ganz normal, aber er konnte sich nicht an bestimmte Dinge erinnern, über die der Mann nicht einmal hätte nachzudenken brauchen.


      Schließlich sah er aber das Gesuchte am anderen Ende der Schlucht, in halber Höhe einer Felswand. Das Klettern fiel nicht leicht, aber er schien die Stufen und Griffe automatisch zu wissen und erreichte schließlich eine kleine Höhle, die durch einen Felsvorsprung fremden Blicken entzogen war. Sie war trocken und hart und nicht sehr bequem, würde aber ihren Zweck erfüllen. Im Inneren fand er Spuren dafür, daß der Mann schon einige Zeit dort gelebt hatte – Kotreste, vertrocknetes Gras, das als primitives Polster dienen konnte, und ein paar erdrosselte Vögel.


      Der Mann mußte enorm schnell sein, wenn er Vögel mit bloßen Händen zu fangen vermochte, dachte er. Nur kochen schien er sie nicht zu können, weil ein Feuer ihn verraten hätte – falls es überhaupt Möglichkeiten gab, ein Feuer zu entzünden. Walters ließ sich nieder, um zu schlafen, während er sich noch fragte, wie hungrig er würde sein müssen, um Vögel roh zu verschlingen.


      Hungrig war er, als er kurz vor der Morgendämmerung erwachte, aber nicht so hungrig. Er wußte, daß er den Stamm noch weiter ausspähen mußte, bevor er etwas unternehmen konnte, und hoffte nur, daß sie irgendwo in Reichweite etwas Eßbares liegen hatten.


      Den Stamm heimlich zu beobachten, fiel leicht. Er kletterte einfach an der Schluchtwand weiter hinauf und ging tief geduckt zurück, bis er sich über dem Lagerplatz befand.


      Sie waren Nomaden, daran gab es keinen Zweifel. Ihre Gruben waren primitiv und flach, ihre Waffen und Geräte einfach, festgebunden an einem Joch aus dünnen Holzstangen, gedacht für Menschen, nicht für Tiere. Sie hatten den Hund domestiziert, was ein Nachteil war, weil er Gebell befürchten mußte, wenn er sich anschlich. Es gab jedoch keine Pferde, Kühe oder Anzeichen für Landwirtschaft. Sie waren Jäger und Sammler.


      Er bedauerte sie aufrichtig. Sie waren im Grunde Menschen wie er – aber auf grausame Weise für immer in den Anfängen der Altsteinzeit gefangen, eingesperrt in ein künstliches, durch Erbfolge bestimmtes Gesellschaftssystem, das jede neue und umwälzende Idee ausschloß.


      In den Gruben schien es aber Feuer zu geben; aus den Dutzenden von Feuerstellen kräuselte dünner Rauch hoch. Er fragte sich, wie sie ihr Feuer machten oder weitertrugen – vermutlich Feuerstein, dachte er. Es war hier trocken genug, daß man mit Geduld und Feuerstein jederzeit Feuer entzünden konnte.


      Die Organisation des Stammes war leicht erkennbar. Eine große Zahl von Frauen und Kindern, die meisten noch im Schlaf, lag zu beiden Seiten des Wasserfalls, umgeben von einem freien Zwischenraum, der mehrere Meter umfaßte. Ihr Gebiet war abgegrenzt durch einen alten, in den Boden gerammten Speer, auf dem ein Totenschädel steckte. Zwei Frühaufsteherinnen aus der Gruppe des Häuptlings schienen auf Felsen etwas zu klopfen oder zu mahlen und auf die großen Feuerstellen zu achten. Frühstück, dachte er hungrig.


      Zu beiden Seiten des Führerplatzes befanden sich mehrere junge Männer – wohl Sklaven. Die anderen Bereiche waren ebenso angeordnet, wurden aber immer kleiner. Weit von dem Felsspalt und der Wasserquelle entfernt, von den übrigen getrennt, hielt sich eine Anzahl junger Männer auf. Die überschüssigen Männer ohne Familie, entschied er.


      Als die Sonne höherstieg und ihr Licht in die Schlucht drang, wurde der Stamm wach.


      Der Tag schritt fort, während Mac zuschaute und immer hungriger wurde, aber auch lernte.


      Die Frauen bereiteten die Mahlzeiten zu, gruben die Feuerstellen, kümmerten sich um das Feuer, bauten sogar eine primitive Latrine. Die Männer aus den Familien gingen auf die Jagd, fischten mit primitiven Netzen aus Rinde und Häuten und arbeiteten in der Regel zusammen, um Nahrung zu finden, sei es Rehwild oder Echse, Fisch oder bestimmte Arten von Sumpfgräsern. Die Nahrung wurde zurückgebracht, dann durften die Männer sich je nach ihrem Rang bedienen. Die überschüssigen Männer, die auch auf die Jagd gehen mußten, bekamen, was übrigblieb.


      Die Männer verbrachten den Rest ihrer Zeit damit, Waffen herzustellen und zu pflegen, Steine als Werkzeuge für ihre Frauen zuzuhauen, und ein paar beschäftigten sich sogar mit ausführlichen Zeichnungen im Sand oder an den Schluchtwänden. Häuptling Malk selbst schien derjenige zu sein, welcher den jungen Männern die Kunst des Kämpfens beibrachte – was große Tapferkeit verriet, angesichts der Tatsache, daß er eben jene Leute ausbildete, von denen ihn eines Tages einer herausfordern, besiegen und verdrängen würde. Aber auf der anderen Seite spielt man nicht mit dem Mann Poker, der einem das Spiel beigebracht hat, dachte Walters. Es ging nicht nur um die Erfahrung, sondern auch darum, daß er den einen oder anderen Trick für sich behalten würde.


      Malks Hauptfeinde waren das Alter oder eine schwere Verletzung, erkannte er. Es gab keine alten Männer oder auffällige Krüppel hier, abgesehen von einigen Sklaven des Häuptlings, die, wie der unglückliche Bakh, als lehrreiche Beispiele dienten.


      Eines Tages würde Malk wirklich zu alt oder zu langsam sein oder einen Unfall haben, sich ein Bein brechen und einen Herausforderungskampf verlieren. Ebenso die rangniedrigeren Männer. Die älteren Frauen schienen ihren Rang zu behalten, aber nicht die Männer.


      Mac fragte sich beiläufig, wie lang die Lebensdauer eines Häuptlings sein mochte.


      Bis zum späten Nachmittag fragte er sich nicht mehr, wie hungrig er sein mußte, um Vögel roh zu essen – oder irgend etwas anderes Rohes. Er zwang sich dazu und fing außerdem zwei Eidechsen, die er abhäutete. Er fühlte sich besser, auch wenn ihm Gekochtes und Nahrhafteres lieber gewesen wäre.


      Eines wußte er – er würde das nicht lange durchhalten. Es war besser, hinunterzugehen und es hinter sich zu bringen, sich auf seine Football-Zeit und die Erfahrung als Ringer während des Studiums zu verlassen. Er verließ die Höhle und ging unerschrocken auf den Stamm zu. Er war noch ein Stück entfernt, als er eine junge Frau in den Fluß steigen sah, um sich zu waschen. Sie drehte sich um, sah ihn und klappte den Mund auf. Er ging neugierig auf sie zu.


      »Dend sein verrückt! Böser Geist in Dend!« stieß sie fassungslos hervor.


      Er hatte sie also zu kennen.


      »Dend gewinnen Kampf, der kommt«, erwiderte er, in der Hoffnung, daß das zuversichtlich klang. Das kurze Gespräch beunruhigte ihn. Er konnte innerlich Sätze bilden, soviel er wollte, aber aussprechen offenbar nur, was diese Sprache erlaubte – und sehr viel war das nicht.


      Er ging weiter. So spät am Tag waren die meisten Leute wieder an ihren Plätzen. Er traf zuerst auf die jungen Männer. Sie starrten ihn erstaunt und betroffen an. Dend mußte beim letztenmal schwer geschlagen und verjagt worden sein.


      Mac fand einen Mann, der ein wenig schief dastand, als sei er ein bißchen behindert. Er war jung, aber mit vielen Narben übersät – die Aussichten würden hier wohl besser sein, dachte Mac. Er ging auf den Mann zu, richtete sich zu voller Größe auf und sagte: »Dend kämpfen!«


      Es war gut, daß das Mädchen seinen Namen genannt hatte; die Sprache kannte keine persönlichen Fürwörter.


      Die anderen Männer schienen aufzuatmen und wandten sich wieder ihrer Beschäftigung zu.


      Der Hinkefuß grinste bösartig und zeigte schiefe Zahnstummel.


      »Jetzt kämpfen?« fragte er und schien nicht im mindesten beunruhigt zu sein. Er fügte hinzu: »Laufen jetzt – wie bei Kampf, der gewesen?«


      Walters begriff plötzlich, warum seine Rückkehr auf soviel Verwunderung und Verachtung stieß. Dend war ein Feigling und beim letztenmal davongelaufen.


      »Kämpfen jetzt«, sagte er mit Nachdruck. Der andere nickte und ging zum Fluß hinunter. Mac war verwirrt. »Waffen?« fragte er.


      Der kleine Mann grinste wieder gehässig, blieb stehen und hob seine muskulösen Arme.


      »Guml brauchen keine Waffen für Dend«, gab er zurück und betonte das letzte Wort auf eine Weise, als betreffe es ein totes Stinktier, das sehr rasch begraben werden mußte, damit es nicht die Luft verpestete.


      Bei den unteren Rängen galten, wie Mac entdeckte, etwas andere Regeln. Erstens durften die ledigen jungen Männer zusehen – eine unverhüllte Aufforderung, den Sieger herauszufordern, sobald man seine Schwächen erkannt hatte, fiel Mac auf.


      Gumls leichtes Hinken schien ihn, sehr zu Macs Enttäuschung, durchaus nicht zu behindern.


      Die jungen Männer bildeten einen weiten Kreis um die beiden Kämpfer; er und Guml standen einander gegenüber und schätzten den jeweiligen Gegner ab. Der andere war trotz seiner Verletzung gut im Gleichgewicht, und die Kraft in den prallen Arm- und Beinmuskeln war unverkennbar. Mac kam sich vor wie beim Gedränge vor dem Anpfiff, bei einer Art FKK-Football, einer gegen einen.


      »Kämpf!« zischte Guml, und ohne jede Vorbereitung oder Zeremonie wie bei der anderen Auseinandersetzung ging es los.


      Mac breitete die Arme aus und griff mit einem markerschütternden Schrei an. Die Kombination von unvermitteltem Ansturm und gellendem Schrei brachte den anderen aus der Fassung. Mac hatte ihn erreicht, bevor er wegspringen konnte, und im nächsten Augenblick lagen sie auf dem Boden und wälzten sich hin und her. Der Kreis der jungen Männer, die erstaunlich stille Zuschauer waren, öffnete sich, um ihnen Platz zu machen.


      Mac spürte unglaublich starke, schraubstockartige Finger an seiner Kehle und versuchte sich zu befreien. Beinahe reflexartig stieß er dem anderen das Knie zwischen die Beine, aber dafür war Guml zu gewandt. Er löste seinen Griff, warf sich herum, packte Macs Knie, gebrauchte seinen ganzen Körper als Hebel und schleuderte den Herausforderer wieder zu Boden.


      Was folgte, war beinahe klassisch zu nennendes Ringen. Guml befand sich oben und preßte Walters mit Händen und Knien auf den Boden. Mac konnte sich nicht losreißen, aber im Gegensatz zum Ringersport, bei dem zum Sieg der Schulterwurf schon genügte, mußte Guml irgendwo nachlassen, um ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Mac wartete, weil er wußte, daß ihm nur Sekundenbruchteile bleiben würden. Er vermutete, daß der Gegner den rechten Arm einzusetzen gedachte – Gumls Beine waren nicht seine Stärke, und er war Rechtshänder.


      Mac hatte recht. Er spürte, wie der Druck plötzlich nachließ, warf sich herum und riß den anderen zu Boden. Er gedachte nicht, ihn aufstehen zu lassen, stürzte sich auf ihn, den Arm unter seinem Kinn, und drückte mit aller Gewalt zu. Er konnte Guml stöhnen und nach Luft ringen hören, als ihm der Atem völlig abgeschnitten wurde. Er hatte den Wilden vom Rücken aus in seiner Gewalt, den Arm auf dem Adamsapfel – beinahe ideal.


      Aber Guml war noch nicht besiegt. Auf irgendeine Weise, vielleicht durch schiere Willenskraft, gelang es ihm, einen Arm zu heben, Mac an seinen langen, schwarzen Haaren zu ergreifen und mit der ganzen verrinnenden Kraft daran zu ziehen.


      Die Abwehr kam unerwartet, und Mac mußte den Griff lösen, um sich von dem plötzlichen Schmerz zu befreien. Guml war jedoch nicht in guter Verfassung und konnte sich kaum noch herauswinden. Er japste immer noch. Einen Augenblick lang war der Wilde aber frei und rollte sich weg, als Mac auf ihn zusprang.


      Der Mann von einer anderen Welt war jetzt selbstsicher und sprang den noch immer keuchenden Wilden an, um ihn an der Kehle zu packen. Das Opfer war aber vorbereitet; eine große Hand kam herauf, die einen schweren Stein umfaßt hatte, und traf Mac mit einem heftigen Hieb an der Schläfe, Mac ließ los und überschlug sich, betäubt von der Wucht des unerwarteten Schlages. Er konnte nur noch denken: Das ist Betrug! Dann trafen ihn ein zweiter und dritter Schlag, und er stürzte in eine schreckliche Dunkelheit.
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      Es war längst dunkel, als Mac Walters erwachte. Sein Kopf schmerzte höllisch, die Haare waren mit geronnenem Blut verklebt. Er stöhnte.

    


    
      Guml hörte ihn und schlenderte heran. Selbst im Mondlicht zeigte sein Gesicht ein gemeines Grinsen.


      »Dend kämpfen gut«, bestätigte der Hinkende. »Verlieren guten Kampf. Jetzt Sklave – nächstes Jahr versuchen Guml.«


      Mac konnte nicht klar denken. Zu viele Arbeiter versuchten, mit Hämmern Löcher in seinen Schädel zu schlagen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solche Schmerzen gehabt zu haben. Trotzdem stieß er hervor: »Guml brechen Gesetz, damit siegen.« In dieser begrenzten Sprache waren »Gesetz« und »Regel« ein und dasselbe.


      Guml lachte in sich hinein.


      »Nicht brechen Gesetz. Kein Gesetz für Guml brechen.« Er entfernte sich glucksend.


      Mac versuchte aufzustehen, stellte fest, daß das zu anstrengend war, und sank wieder zurück, tief atmend, um den Schmerz zu lindern. Nur der Schlaf konnte heilen, das sah er ein. Er wollte es mit dem sadistischen Medizinmann nicht derart geschwächt aufnehmen, so daß er im Augenblick hilflos war. Er konnte nur darüber nachdenken, daß er das Opfer einer kulturellen Lücke geworden war, die er nicht vorausgesehen hatte. In dieser Gesellschaft war offenbar alles erlaubt, was nicht ausdrücklich als verboten galt.


      Der nächste Tag wurde lehrreich. Er entdeckte als erstes, daß sein Kampf ihm ein gewisses Maß an Achtung von den anderen niedrigen Sklaven und ledigen jungen Männern eingebracht hatte, aber das half ihm wenig. Die Regeln für ein Unterliegen waren in dieser geschlossenen Gesellschaft ganz eindeutig und wurden von allen Männern ohne Rücksicht auf den Rang durchgesetzt. Er mußte Sklave sein, Gumls Befehle entgegennehmen und sie ausführen, durfte sonst niemanden zum Kampf herausfordern – und das alles mindestens ein Jahr lang, bis der Nomadenstamm nach der Wanderung wieder zu der Schlucht zurückkehrte.


      Die Pflichten waren nicht allzu anstrengend – er mußte den Frauen beim Heben schwerer Lasten helfen und Gumls Bereich so sauber wie möglich halten. Außerdem sollte er beim täglichen Jagen und Sammeln mitwirken, aber da die meiste Arbeit den Sklaven oblag und es an solchen nicht mangelte, war auch das zu ertragen. Das Unangenehmste war, daß er sich alle Mühe geben mußte, die Frauen zu ignorieren, wozu auch sie verpflichtet waren. Die Strafe für jede sexuelle Annäherung zwischen einem Sklaven und einer Frau bestand im Verlust der Fähigkeit, einen solchen Trieb noch zu verspüren.


      Seine Lage wäre schon an sich schwer gewesen, aber die Zeit brannte auf den Nägeln. Er befand sich in einer Sackgasse, und drei Tage waren schon vergangen. Eineinhalb Stunden von den acht, die seine Welt noch zu leben hatte. Die Zeit lief ihm sehr schnell davon, und er war von seinem Ziel noch immer weit entfernt.


      Der Medizinmann ließ sich, obwohl der Stamm nur klein war, selten sehen. Meistens blieb er für sich, nahm an der Jagd nicht teil und wurde ziemlich in Ruhe gelassen. Der Stamm war der Überzeugung, daß er über große magische Kräfte verfügte – was vermutlich sogar zutraf, wenn er das Juwel gebrauchte – und jeden Tag mit dem Sonnengott Verbindung aufnahm. Außerdem fürchtete man ihn wegen seines Sadismus und Sadomasochismus sehr, wobei der letztere ihm trotz allem selbst von den Führern des Stammes einigen Respekt eintrug. Jeder, der soviel aushielt und das auch noch zu genießen schien, mußte, wenn auch ein wenig verrückt, so doch unfaßbar tapfer sein.


      Bis zum Abend des dritten Tages auf dieser Welt war Mac Walters klar, daß er sich absetzen mußte. Dend war früher nicht entkommen, sondern davongelaufen, und hatte sich entehrt. Nun würde er eine echte Flucht zustande bringen müssen, auch wenn die Bestrafung, sollte er erwischt werden, nicht erfreulich ausfallen konnte. Guml würde mit ihm machen dürfen, was er wollte, und wenn alle Regeln außer Kraft gesetzt waren, drohte von dem Wilden höchste Gefahr.


      Den ganzen ersten Tag hatte eine Frau, die in mittleren Jahren zu sein schien und häßlich war wie die Nacht, ihn mit großer Fürsorge umgeben; während sie ihre Feuerstelle säuberte und Holz nachlegte, hatte sie ihm gutschmeckende gekochte Beeren gegeben – etwas, das einem Sklaven sonst niemals zustand – und ihn auch sonst gut behandelt. Sie erklärte ihm, er erinnere sie an ihren toten Sohn, und ihm war es recht. Es erleichterte das Leben, und nicht einmal Guml konnte auf den Gedanken kommen, daß er sich mit einer so alten und häßlichen Frau einlassen würde. Sie hieß Oona, und am dritten Tag nannte sie Mac bereits manchmal »Oona-Sohn« und bemutterte ihn immer deutlicher.


      Wie Mac erwartet hatte, amüsierte Guml sich über die Beziehung und ließ sie zu. Er schien froh darüber zu sein, Oona loszuhaben; er war mit jüngeren und hübscheren Frauen beschäftigt.


      Die Jagd an diesem dritten Tag verlief jedoch nicht gut. Sie entwickelten Ehrgeiz und beschlossen, eine Antilopenherde anzugreifen, die flußabwärts Wasser trank. Mac hielt Abstand, weil ihm das alles neu war, aber das erwies sich nicht als sichere Zuflucht, als er sah, daß die anmutigen, rehartigen Tiere mit ihren langen Hörnern in Panik bis zu zehn Meter weite Sprünge machten. Eine Antilope sprang in seine Richtung, über die meisten der Männer hinweg.


      Mac war tatsächlich ein harter Bursche und beherrschte noch aus seiner Footballzeit das Stürzen. Im anderen Fall hätten ihn zweihundert Kilogramm Antilope in den Boden gerammt und ihm die meisten Knochen zerbrochen. So lag nun das ganze Gewicht für kurze Zeit auf der linken Schulter. Es schmerzte erbärmlich, aber er erlitt nur einen schweren Bluterguß und eine Verrenkung, keinen Bruch. Man mußte ihn zum Lager zurücktragen, wo er die Annahme medizinischer Hilfe verweigerte. Er konnte sich nur zu gut ausmalen, was der Medizinmann mit ihm anstellen würde. Zwei andere Männer hatten nicht soviel Glück. Einer sollte an diesem Abend verbrannt werden, der zweite, einer der Ledigen, würde ihm bald folgen müssen.


      Oona pflegte ihn aufgeregt, und selbst Guml war besorgt, weil er diesen tapferen Mann zu achten vermochte. Macs »Herr« schickte die Frau um breite, trockene Blätter, die im Beutel des Häuptlings aufbewahrt wurden, und mit Malks Erlaubnis durfte er etwas von diesen Blättern in eine primitive Tonpfeife stopfen.


      Es war nicht Marihuana, das Mac kannte, sondern etwas viel Stärkeres. Es konnte zur Sucht führen, denn man rationierte das Kraut streng und verwendete es in erster Linie zur Schmerzlinderung. Der sterbende junge Mann bekam davon soviel, wie er wollte.


      Bei Mac glich die Wirkung einer Explosion im Schädel, gefolgt vom raschen Abfall der Schmerzen bis zu einer ekstatisch angenehmen Betäubung; alles schien richtig und wunderbar zu sein, Umgebung und Farben wirkten bezaubernd. Er verspürte ein unfaßbares Wohlbefinden, das er noch nie erlebt hatte.


      Am nächsten Morgen schmerzte die Schulter noch immer höllisch, und von der Droge war nur ein schwacher Abglanz geblieben, aber der durch sie ermöglichte Schlaf hatte Wunder gewirkt. Allerdings nicht für den schwerer verletzten Mann. Sobald die Dunkelheit hereinbrach, würde es eine neue Verbrennung geben.


      Trotz seiner Verletzung war Mac entschlossen, nicht mehr dabeizusein, wenn er es vermeiden konnte. Der vierte Tag, dachte er immer wieder. Zwei Stunden vergangen. Ein Viertel der Zeit.


      Als sozusagen im Dienst Verletzter brauchte er nicht zu arbeiten. Statt dessen brachte er die meiste Zeit damit zu, Oonas Fürsorge abzuwehren und nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten. Am späten Nachmittag keimte ein Plan. Er war noch nicht ausgegoren, sollte aber ermöglichen, was Mac sich davon erwartete. In gewisser Weise war die Verletzung, obwohl immer noch störend, das Beste, was ihm hatte zustoßen können.


      Ich werde heute abend handeln müssen, entschied er. Die Zeit verrann zu schnell. Schon vier Tage – zwei kostbare Stunden vergeudet. Wenn sein Plan nicht erfolgreich war oder er das Juwel nicht an sich bringen konnte, war er so gut wie tot. Und seine Welt dazu.


      Er glaubte unauffällig gewesen zu sein, aber während er darauf wartete, daß die Dunkelheit niedersank, schob sich Oona heran und bot ihm an, seine Schulter zu massieren. Sie schmerzte, und er brauchte das, also ließ er sie beginnen.


      Nach kurzer Zeit flüsterte die Frau: »Dend verlassen Stamm.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Er seufzte, während seine Gedanken sich überschlugen. Sie mußte ihn beobachtet und ihre Schlüsse gezogen haben.


      »Dend gehen, wenn dunkel«, sagte er nach reiflicher Überlegung. »Oona nicht aufhalten?«


      »Oona gehen, wohin Dend gehen«, erwiderte sie ohne Zögern.


      Er war verblüfft. Nicht nur hatte er damit nicht gerechnet, sie würde ihm auch im Weg sein. Sie war freundlich zu ihm gewesen; sie würde nicht verstehen, was er vom Medizinmann wollte, und wenn er das Juwel an sich nehmen konnte und dann das Weite suchte, würde sie in eine gefährliche Lage geraten.


      »Oona nicht gehen. Nicht gut. Dend kommen in Jahr und kämpfen«, versuchte er ihr klarzumachen.


      »Oona gehen, wohin Dend gehen«, gab sie beharrlich zurück.


      Er gab auf. Ein Streit hätte die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt; wenn er sie zurückließ, schlug sie unter Umständen nur deshalb Alarm, um ihn wiederzubekommen. Na gut, Oona, alte Glucke, das hast du dir selbst eingebrockt, dachte er.


      Während der Dämmerung und in die Nacht hinein täuschte er zunehmende Schmerzen vor, weigerte sich aber, das Zauberkraut zu rauchen. Mitgefühl und Achtung für ihn waren groß genug, so daß niemand argwöhnisch wurde und keiner ihm Fragen stellte.


      Inzwischen verstaute Oona verschiedene Dinge in einem Lederbeutel und wartete. Die Nacht war fortgeschritten; selbst der Mond stand schon unter den Schluchtwänden, bis er bereit war. Fast alle anderen schliefen, und von den Felswänden hallte Schnarchen wider. Sogar Oona nickte ein. Mac stand leise auf und setzte sich in Bewegung. Plötzlich hob sie den Kopf, sah ihn gehen und folgte ihm. Er fluchte halblaut vor sich hin, konnte sie aber nicht aufhalten.


      Die Flucht ging bemerkenswert leicht vonstatten. Die einzigen Gründe, weshalb Sklaven nicht schon früher das Weite gesucht hatten, waren die, daß die Stammesangehörigen es nicht gewöhnt waren, allein zu sein, und daß das Leben eines Sklaven weder so unerträglich schlimm noch von ewiger Dauer war. Durch eine Flucht hatte man mehr zu verlieren, vor allem schon deshalb, weil es einfach nichts gab, wohin man zu fliehen vermochte.


      Oona blieb still und gab nicht einmal einen Laut von sich, als sie sah, daß er sich nicht flußabwärts wandte, sondern in der Schlucht nach links. Ihre Miene verriet jedoch völlige Verwirrung.


      Er hatte keine Waffen, packte aber, als er an einem erloschenen Feuer vorbeikam, einen dicken Ast, der als Knüppel dienen konnte. Außerdem machte er einen Umweg um die Hunde, damit sie ihn nicht verbellten. Sie waren seine größte Sorge, weil alle einfielen, wenn einer zu kläffen begann. Sie waren die Wachen für den Stamm.


      Der Bereich des Medizinmannes lag abseits von den anderen, und der Mann hielt keinen Hund. Die Tiere mochten den Zauberer so wenig wie die Leute – oder noch weniger. Das war die zweite Sorge.


      Und da schlief er auf Netzen, tief und fest. Mac sah es erfreut. Es war der erste Beweis für ihn, daß Dämonen schliefen. Die Eingriffe, die aus diesem eine menschlichere Erscheinung gemacht hatten, waren gut gelungen, aber seine Beine standen trotzdem schief.


      Nun an die Arbeit. Ein Juwel wie das von Mogart mußte in der unheimlichen Dunkelheit leuchten, wenn auch nur ein winziger Teil davon an die Luft kam, das stand für Mac fest. Der Stein, den er schon gesehen hatte, schien von eigenem Leben durchpulst gewesen zu sein. Mac schaute sich besorgt um. Sein Plan war sehr einfach erschienen, aber Mac hatte undeutlich gewußt, daß sich das Vorhaben nicht ganz mühelos in die Tat würde umsetzen lassen. Da er nichts anderes erkennen konnte, mußte er davon ausgehen, daß der Edelstein sich zusammen mit den Kräutern und scharfkantigen Steinen im Beutel des Medizinmannes befinden mußte.


      Der Dämon schlief fest. Mac schlich nah an ihn heran, den Knüppel erhoben, und erreichte den Beutel, der nur eine Handbreite vom Gesicht des Medizinmannes entfernt lag. Er griff danach, trat zurück und öffnete erwartungsvoll den Beutel.


      Kein leuchtendes Juwel.


      Er schüttete den Inhalt des Beutels auf den Boden und tastete im Inneren nach einem Geheimfach. So etwas gab es aber nicht. Der Edelstein befand sich nicht im Beutel; er lag nirgends, und da der Dämon wie sie alle nackt war, konnte der Stein auch nicht in seiner Kleidung stecken.


      Es gab für Mac keine andere Wahl: Wenn er das Juwel nicht finden konnte, würde der Dämon ihm sagen müssen, wo es sich befand. Er berechnete Abstand, Winkel und erforderliche Geschwindigkeit und konnte nur hoffen, daß er keinen großen Fehler machte. Er hob den Knüppel und ließ ihn mit Wucht auf den Schädel des Dämons niedersausen.


      Der Medizinmann zuckte heftig zusammen, Augen und Mund wurden aufgerissen. Einen flüchtigen Augenblick lang fürchtete Mac, er könnte aufschreien, aber dann verdrehten die Augen sich nach oben, fielen wieder zu, und er erschlaffte.


      Man kann Dämonen also bewußtlos schlagen. Auch gut zu wissen, dachte Mac Walters.


      Ganz vorsichtig stemmte er die Gestalt auf seine Schulter und drehte sich um. Oona stand regungslos da, den Mund geöffnet. Sie wußte, was sie sah, aber verstehen konnte sie nicht das geringste.


      Mac war das gleichgültig. Durch die Last auf der gesunden Schulter schmerzte die verletzte heftig, und er wollte so rasch wie möglich fort von hier.

    


    
      Der Dämon ächzte und öffnete die Augen. Vor seinem Blick verschwamm alles, sein Kopf dröhnte. Endlich konnte er zwei undeutliche Umrisse erkennen und versuchte, sie deutlicher wahrzunehmen. Er lag in einer Höhle, soviel wußte er. Er versuchte Arme und Beine zu bewegen und entdeckte, daß sie mit festen Ranken gefesselt waren.

    


    
      Balthazar lächelte plötzlich. Gefesselt und entführt! Wie schön! Ein Männergesicht näherte sich dem seinen. Er konnte die Züge erkennen. Das ist Gumls Sklave Dend, dachte er und fragte sich verblüfft, was das zu bedeuten haben mochte.


      »Wo Stein, der brennt?« fuhr ihn Dend an.


      Balthazar brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Der Kerl meinte den Verstärker! Er lachte leise.


      »Warum Dend wollen Stein, der brennt?« fragte er neugierig und belustigt. »Nur gut für Geister-Priester. Dend töten.«


      Nun lachte der andere.


      »Dend nicht töten. Dend nicht wollen.« Mac Walters zögerte und versuchte zu entscheiden, ob er offen reden sollte. Ach was, dachte er mürrisch, was kann es schaden? Das Geschöpf hier weiß dann wenigstens, daß kein unwissender Wilder vor ihm steht. Das spart Zeit.


      »Mogart wollen Stein, der brennt«, sagte er zu dem Dämon.


      Balthazar stockte der Atem.


      »Mogart! Dann sein Dend nicht Dend.«


      Walters schüttelte den Kopf.


      »Dend nicht Dend«, bestätigte er.


      Der Dämon verdaute diese Mitteilung noch, als er bemerkte, daß sich eine dritte Person in der Höhle aufhielt – eine alte Frau offenbar. Sie trat vor, und er sah, daß sie einen brennenden Ast in der Hand hielt; die Flamme war erloschen, aber in der fast völligen Dunkelheit der Höhle leuchtete die Glut.


      »Baal geben Stein, der brennt, Dend!« befahl sie in einem Ton, der beide Männer überraschte. Mac hatte nicht einmal geahnt, daß sie sich einmischen würde, und er starrte verwundert auf ihr runzliges, narbenübersätes Gesicht. Augen und Miene verrieten tiefen Haß, soviel war klar.


      Oona mochte nicht wissen, was hier vorging, aber sie hatte unübersehbar Gründe genug, diesen dämonischen Medizinmann zu hassen.


      Balthazar war ebenso überrascht.


      »Oona!« rief er.


      Nun war Mac Walters fassungslos. Die beiden kannten einander offenbar, und zwar gut.


      Ohne Zögern preßte sie die Glut auf Balthazars Haut unterhalb der Hüfte. Man hörte ein Zischen, dann verbreitete sich der Gestank nach verbranntem Fleisch. Selbst Walters war von ihrer unbedingten Brutalität entgeistert.


      Die Reaktion des Dämons entsprach jedoch ganz und gar nicht den Erwartungen. Statt vor Schmerzen aufzubrüllen, schien er sich beinahe an den glühenden Stock zu pressen, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck verzückter Lust an.


      »Nein, Oona!« schrie Mac und riß ihr den glühenden Ast aus der Hand. »Baal heben Schmerz!«


      Sie zögerte kurz, sah ihr Opfer an und begriff, daß es wirklich so war. Sie hob angewidert die Hände. Unverkennbar empfand sie dieselbe Hilflosigkeit wie Mac.


      Wie, zum Henker, foltert man aus einem Masochisten ein Geheimnis heraus? dachte er.


      In Wahrheit standen die Dinge noch schlimmer. Er hielt den Ast in der Hand und schüttelte ihn ein wenig, damit er weiterglühte, dann führte er ihn an die Stelle heran, wo Oona ihn dem Dämon in die Seite gestoßen hatte.


      Das verkohlte Fleisch begann schon zu heilen.


      Wie lange will Mogart schon auf der Erde sein? dachte Mac. Seit den Anfängen. Sie konnten nicht getötet werden, und ihre Verletzungen heilten rasch. Die Narben an Balthazar waren von den Chirurgen offenbar als Spuren der Echtheit eigens angebracht worden.


      Man konnte diesen Schurken nicht nur ewig foltern, er würde jeden Augenblick auch noch genießen.


      Mac konnte Oonas Enttäuschung verstehen. Was immer dieses Wesen getan haben mochte, um solchen Haß in ihr hervorzurufen, es gab offensichtlich keinen Weg, sich zu rächen. Gar keinen. Das Juwel erschien so unerreichbar wie nur je zuvor.


      Selbst der Dämon spürte die Enttäuschung und begann leise zu lachen.


      Oona war so wütend, daß sie zur Höhle hinausstapfte und die beiden allein ließ. Balthazar spürte das, hob den Kopf und sagte: »Den Hand auf Baal legen, besser reden.«


      Walters überlegte. Vielleicht ein Trick? Ein Versuch des Dämons, ihn zu überwältigen? Er seufzte. Spielt auch keine Rolle mehr, dachte er und legte die Hand auf Balthazars Schulter.


      Er empfand nichts Ungewöhnliches und zog nach einigen Sekunden die Hand verwirrt zurück.


      »Das ist schon viel besser«, sagte Balthazar in makellosem Englisch. »Die Sprache dieser Leute ist ja manchmal so mühselig.«


      Walters’ Unterkiefer klappte herunter. Einen Augenblick lang war er sprachlos.


      Balthazar spürte sein Erstaunen.


      »Na los, los, Sie können auch mit mir reden. Ich mußte nur Ihre Seele auf die bekannten Strukturen von Mogarts Welt einstimmen. Ich habe dort vor einigen tausend Jahren eine Zeit verbracht, aber für mich wurde das zu kulturvoll und durchorganisiert. Ich werfe jedoch immer noch ab und zu einen Blick hinein. Es gibt da recht interessante Teufelsanbetungen, und gelegentlich gelingt es einer Gruppe begabter Amateure, durchzustoßen und mich heraufzubeschwören.«


      »Dann seid ihr wirklich Dämonen?« stieß Walters hervor.


      »Magie ist jede Erscheinung, die mißverstanden wird«, gab Balthazar achselzuckend zurück. »Wenn genügend geistige Kraft und Verlangen richtig in ein, sagen wir, Pentagramm geleitet werden, selbst unter lächerlichem Gefasel, das zur Konzentration beiträgt, können diese Faktoren den einen oder anderen von uns herbeirufen, wenn wir, nun, mit den Rufenden übereinstimmen. In Ihrer Welt gibt es mehrere davon, obwohl die Zahl in den letzten Jahren zurückgegangen ist.«


      »Ich brauche Ihr Juwel«, sagte Walters rundheraus. »Meine Welt steht kurz davor, von einem Zusammenprall mit einem Asteroiden zerstört zu werden, und nur Mogart kann das aufhalten, wenn er genug Energie in seiner Hand vereinigt.«


      »Bedauerlich.« Der Dämon zog wieder die Schultern hoch. »Sie haben mein Mitgefühl. Ich halte aber nicht viel davon, etwas umsonst zu tun, und es gibt nichts, was Sie mir anbieten könnten, damit ich mich von dem einzigen mir zur Verfügung stehenden Mittel trenne, andere Kontinua zu erreichen oder von ihnen erreicht zu werden. Dieses Leben ist ja gut und schön, aber manchmal langweilt es mich doch sehr. Nein, ich fürchte, Sie werden ohne meinen Edelstein auskommen müssen. Ich bin notfalls bereit, in dieser Höhle zu warten, bis Sie an Altersschwäche sterben. Warum vergessen Sie diese Albernheiten nicht einfach und tun sich mit mir zusammen? Ich hatte einigen Erfolg damit, hier Teufelsanbetung durchzusetzen – mit mir als Teufel, versteht sich. Sie könnten Hoherpriester in diesem Stamm werden. Stellen Sie Ihre Seele unter meinen Befehl, und Sie werden hier kein schlechtes Dasein haben.«


      Mac Walters schnaubte verächtlich.


      »Ich glaube nicht, daß ich einer Religion vorstehen möchte, die sich um Sie dreht, selbst wenn ich nicht schon Mogart unterstehen würde.«


      Balthazar lächelte.


      »Aber wie Sie selbst schon sagten, befindet Mogart sich auf einer Welt, die kurz vor dem Untergang steht. Er wird nie zurückgehen. Lieber bringt er sich vorher um, die einzige Art, wie wir sterben können. Ich brauche nur länger zu warten, als er das kann – und Sie.«


      »Sie -!« Walters umklammerte wutentbrannt den Hals des anderen und drückte ihn zu.


      »Fester! Fester! O ja, bitte!« krächzte der Dämon, aber er machte keine Witze. Er genoß dergleichen wirklich.


      Walters ließ ihn los.


      »Diese Frau – Oona. Sagen Sie, warum haßt sie Sie?« fragte er.


      Balthazar hustete ein wenig und rang nach Atem.


      »Ich habe gewisse Bedürfnisse, die andere erfüllen müssen«, erwiderte er. »Mit dem Juwel besitze ich eine gewisse Macht über andere. Oona war eine der ersten, die ich mir aussuchte, als ich hier ankam. Sie war damals hübsch und sehr begehrenswert. Sie tat, was ich befahl – sie hatte keine andere Wahl. Die Riten sind, äh, ziemlich anstrengend. Innerhalb eines Jahres war sie verbraucht und die alte Schachtel, die Sie jetzt sehen.«


      Mac Walters spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Übelkeit stieg in ihm hoch. Was für grauenhafte, höllische Dinge mochte der Dämon verlangen?


      »Wie lange ist das her?« fragte er Balthazar. »Wie alt ist sie?«


      »Ich sagte schon, ich bin noch nicht lange hier«, erwiderte der Dämon achselzuckend. »Ein Jahr, nehme ich an. Sie wird um die Zwanzig sein.«


      Mac Walters traf den Dämon mit der Faust wuchtig am Kinn, nicht nur einmal, sondern öfter. Der Dämon war natürlich sehr erbaut, aber Mac fühlte sich trotzdem ein bißchen wohler. Schließlich hielt seine Schulter, die ihn seit Stunden quälte, es nicht mehr aus. Von schrecklichen Schmerzen geplagt, fuhr er angewidert herum und verließ die Höhle, trat hinaus zu Oona.


      Sie sah zu ihm auf und bemerkte sein verzerrtes Gesicht.


      »Auf Bauch legen!« befahl sie. »Oona reiben.«


      Er schüttelte den Kopf, wobei er kaum bemerkte, daß er noch in der anderen Sprache gefangen war, wenn er sich von dem Dämon entfernte.


      »Nein. Schmerz vergehen.« Trotzdem sank er seufzend nieder und lehnte sich an den Felsvorsprung. Er blickte zum Himmel hinauf. Bald würde der fünfte Tag dämmern.


      Er betrachtete die Frau. Sie sah alt aus, schrecklich alt, voller Narben und gehetzt, dabei war sie nach Balthazars Worten erst vor einem Jahr eine junge Schönheit gewesen. Kein Wunder, daß sie ihn haßte.


      »Niemand kann Baal weh tun«, sagte sie. »Lassen Baal in Höhle. Dend-Oona gehen weit, machen Dend-Oona-Stamm.« Sie drehte den Kopf und blickte in die Höhle hinein. »Baal Oona weh tun, nehmen jung, schöne Zeit, aber Oona noch viele Kinder machen.«


      Er seufzte. Das war es also. Abgezehrt, von dem Dämon mißbraucht, war sie häßlich und alt aussehend zurückgekommen, von keinem der Männer mehr begehrt. Guml hatte sie wieder aufnehmen müssen, weil sie zu seinen Ehefrauen gehörte, aber niemand gönnte ihr einen zweiten Blick, weil es so viele unverbrauchte Frauen gab.


      Das erklärte vieles. Sie mußte in Mac etwas Andersartiges gespürt haben. Sie hatte gewußt, daß er zu entkommen versuchen würde, und hatte die Gelegenheit, die einzige für sie, nutzen wollen.


      Sie tat ihm schrecklich leid, aber er konnte buchstäblich nichts tun. Das einzige auch nur entfernt mögliche war, Balthazar das Juwel abzunehmen. Das würde Oona zwar nicht helfen, doch künftige Oonas nicht mehr zulassen. Der Dämon würde geistig krank und unsterblich bleiben, aber, wenn man ihm den Edelstein nahm, seine Macht verlieren. Und das würde ihn aus anderen Ebenen fernhalten, wo sadomasochistische Teufelsanbetung ihn herbeirufen konnte, damit er seine Seuche weiterverbreitete.


      Aber wie, zum Teufel, folterte man aus einem Sadomasochisten etwas heraus? Das war der einzige Weg – ihn mit etwas zu bedrohen, das er einfach nicht aushielt.


      Macs Gedanken überstürzten sich. Mal sehen, wenn jemand ein Sadomasochist ist, muß man unglaublich gut zu ihnen sein, nicht wahr? Das halten sie nicht aus. Er seufzte. Wie konnte man das hier tun? Balthazar war ein Gefangener, was ihm gefiel. Sich selbst überlassen, konnte er sich selbst Schmerzen zufügen, und wenn man so gütig war, seine Fesseln zu lösen, würde es nur noch schlimmer werden. Er mochte sogar noch einen Restbestand von Macht besitzen, Juwel hin, Juwel her.


      Und jeder Plan dieser Art erforderte Zeit, sehr viel Zeit. Zeit, die Mac nicht hatte, Zeit, die unbarmherzig ablief.


      Er hörte, daß Oona irgend etwas trieb, und blickte zu ihr hinüber. Sie nahm aus dem gefüllten Beutel das Drogenkraut und eine Tonpfeife – die Pfeife, die er gestern geraucht hatte. Sie wollte seine Schmerzen lindern.


      Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


      »Oona!« flüsterte er aufgeregt, griff hinüber und nahm ihr den Beutel ab, der vollgestopft war mit dem Kraut. Zum erstenmal seit langer Zeit lächelte Mac Walters. Hier war seine Waffe – das und die Unkenntnis des Dämons von seiner wahren Lage.


      »Nicht schmerzen, wenn rauchen«, sagte Oona beruhigend.


      Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, das sie für Qual gehalten hatten. Die Schulter tat weh, aber das war jetzt vergessen. Er nickte ihr zu.


      »Nicht schmerzen, wenn rauchen«, bestätigte er und zeigte zur Höhle.


      Sie begriff sofort und grinste ebenfalls.


      »Oooh …«, stieß sie hervor.


      Mac stand mit ihrer Hilfe auf und kehrte in die Höhle zurück. Die Scheindämmerung kam herauf, und es war ein wenig heller geworden. Der Dämon war eingeschlafen und mußte wachgerüttelt werden. Mac Walters überprüfte die Fesseln, um sich zu vergewissern, daß sie hielten.


      Der Dämon erwachte, schaute sich um und gähnte.


      »Geht es weiter mit den Spielchen?« fragte er auf englisch. Oona, die das Kraut vorbereitete, wirkte ein wenig verwirrt, als sie die sonderbaren Laute hörte, beachtete sie aber nicht weiter.


      »Jetzt ich«, erwiderte Walters. »Haben Sie schon die Droge geraucht, die man hier gegen Schmerzen verwendet?«


      Der Dämon zog die Nase hoch.


      »Stinkiges Zeug. Dergleichen rühre ich nicht an.«


      »Das dachte ich mir«, sagte Walters halb zu sich selbst. »Sehen Sie Oona dort drüben? Sie hat sehr viel von dem Zeug. Wir machen hier ein kleines Feuer und verbarrikadieren den Höhleneingang. Sie werden den Rauch einatmen und überhaupt keine Schmerzen spüren.«


      Der Dämon lachte drohend.


      »Sehr einfallsreich, aber ich habe einen starken Willen. Ich halte das aus.«


      »Ach, das dauert«, sagte Mac. »Wir haben viel davon – auf dem Weg hierher habe ich ein ganzes Feld entdeckt. Die Pflanze scheint sehr häufig zu sein.« Eine Spur Sadismus schlich sich in seine Stimme ein. »Wie lange, glauben Sie, kann Oona noch leben?«


      Der Dämon wirkte besorgt.


      »Wenn nichts dazwischenkommt, zwanzig, dreißig Jahre, vielleicht noch länger. Warum?« Er schien langsam zu begreifen, ohne es zugeben zu wollen.


      »Nicht viel Zeit für einen Unsterblichen«, gab Walters zurück. »Zwanzig, dreißig, vierzig Jahre leichte Betäubung, wunderbares Wohlbefinden, kein Schmerz, keine Pein. Aber das wird noch nicht alles sein. Ich glaube, das Zeug macht süchtig. Sie wird Sie, glaube ich, nur ein paar Wochen lang betäuben müssen, dann werden Sie die Sucht nicht mehr los. Sie müssen die Droge haben. Kein Schmerz, nichts als angenehme Empfindungen, für immer und ewig.«


      Der Dämon begann zu schwitzen. Er wirkte nervös und angstvoll, versuchte aber einen Ausweg zu finden.


      »Schrecklich! Aber Sie haben recht, Walters. Vierzig Jahre – bei den Göttern von Teikelal! Gräßlich! Aber ich halte das aus! Meinesgleichen kann nicht süchtig werden!«


      Mac Walters lachte nur.


      »Nicht schlecht, Balthazar, aber ihr seid die Prototypen für alle Welten, die ihr geschaffen habt – mehr oder weniger nach eurem eigenen Bild. Sie vergessen, daß Mogart Alkoholiker ist!«


      Oona konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber der Gesichtsausdruck des Medizinmannes war nicht mißzuverstehen, dieses Gemisch aus Haß und krasser Furcht, ein Ausdruck, wie er vorher nur bei seinen Opfern zu sehen gewesen war. Sie hob eine Schale mit zermahlenem Kraut hoch und führte ein glimmendes Holzstück heran, berührte die Blätter damit und blies, bis sie zu schwelen begannen und Rauch aufstieg. Genußvoll hielt sie das rauchende Kraut unter Balthazars Nase. Er wand sich, aber Mac hielt ihn unbarmherzig fest.


      Beim ersten Atemzug zuckte er zurück; seine Stimme wurde zu einem erstickten Flüstern, beinahe zu einem Wimmern.


      »Weg damit!« flehte er. »Weg damit! Ich bin einverstanden! Das Juwel gehört Ihnen!«


      Walters lächelte und bedeutete Oona mit einer Geste, die Schale wegzunehmen.


      »Fünf Sekunden«, sagte der Mann von einer anderen Welt zu ihm. »Sie haben fünf Sekunden Zeit, mir zu sagen, wo das Juwel ist. Sonst gehe ich und lasse euch beide für heute allein.«


      Balthazar war übereifrig.


      »Ein Beutel – eine Hauttasche zwischen meinen Beinen! Da ist der Stein!«


      So war das also! Walters drückte den Dämon auf den Boden und tastete nach der Hauttasche. Es war mühevoll, das Juwel herauszuziehen, aber schließlich gelang es.


      Der Edelstein sah genauso aus wie Mogarts Juwel.


      Mac ließ den Dämon los.


      »Eines verstehe ich nicht«, sagte er. »Warum haben Sie ihn nicht benützt, wenn Sie ihn die ganze Zeit bei sich hatten?«


      »Das – das hätte ich getan«, gab der Dämon zu, »aber wegen der Fesseln hätte ich mich sehr anstrengen müssen, und ich sah keine Notwendigkeit dazu. Es wäre später noch Zeit gewesen, wenn ich allein war und Ihnen den Ort nicht zu verraten brauchte.«


      Oona wirkte erfreut und verwirrt zugleich. Mac sah sie ernst an.


      »Oona, ich würde dir gern helfen oder wenigstens sagen, was ich jetzt tun muß – aber es geht nicht.«


      Sie verstand kein Wort, aber Ton und Ausdruck Macs vermittelten doch einen Anflug der Wahrheit.


      »Dend nicht Dend«, sagte er. »Dend kommen zurück, denken nicht an Oona.«


      Sie schien zu begreifen und hatte Tränen in den Augen. Nach ihren eigenen Maßstäben war er ein Geist in Dends Körper, ein dem Medizinmann feindlicher Geist, und nun, da er gesiegt hatte, mußte er gehen.


      Er lächelte mitleidig und küßte sie auf die Stirn, dann wandte er sich ab.


      »He! Mogart-Mann! Nehmen Sie mir die Fesseln ab! Ich habe mich an die Abmachung gehalten!« rief der Dämon angstvoll. »Sie können mich doch nicht bei ihr lassen!«


      Mac Walters drehte sich um, und auf seinem primitiven Gesicht erschien ein sonderbarer Ausdruck.


      »Nicht brechen Gesetz«, erwiderte er in der Sprache des Stammes. »Kein Gesetz für Dend brechen.«


      Oona begann zu lachen, laut und tief, als sie sich wieder über die Schale mit dem Kraut beugte.


      Die Schreie des Dämons und das beinahe grauenhafte Gelächter würden jeden, der nach ihnen suchte, eher abschrecken als anlocken. Und selbst wenn man den Mut aufbrachte, sich zu vergewissern, würde man es genießen, den Kerl leiden zu sehen.


      Die Sonne kam eben über der Schluchtwand herauf, und Mac spürte, wie ihre Wärme die kalten Felsen aufheizte und die Strahlen das Wasser tief unten aufglitzern ließen.


      Er seufzte und umklammerte das Juwel fest mit der rechten Hand.


      »Bring mich zu Asmodeus Mogart!« befahl er.


      Die grelle Sonne, die Wärme und die Schlucht verschwanden.

    


  


  
    



    



    Hauptlinie + 2076

  


  
    



    



    



    Die Bar sah noch ganz so aus wie vorher. Die Leute saßen oder standen ein wenig anders, der Barmann begann ein Bier einzuschenken, das sehr lange brauchen würde, um in das Glas zu rinnen, aber das war eigentlich alles.

  


  
    Mac Walters drehte sich herum, ohne das Kreide-Pentagramm zu verlassen. Er entdeckte Mogart auf einem Barhocker, einen großen Scotch vor sich, kaum verdünnt.


    »He, Mogart, ich habe Ihren verdammten Stein!« rief er hinüber.


    Mogart zuckte zusammen, dann drehte er sich langsam um und hob den Kopf.


    »Wa-Waltersch!« stieß er hervor, als ihm einfiel, wer der Mann sein mußte.


    Mac Walters hob die Hand mit dem Juwel und warf es Mogart zu. So betrunken der Dämon offenkundig auch war, er fing es auf und betrachtete es staunend.


    »Nicht zu fassen«, murmelte Mogart. »Jetzt sind es schon drei!«


    Walters zog die Brauen hoch.


    »Drei? Dann hat das Mädchen auch einen Stein gebracht?« Eigentlich hätte er sich freuen sollen, aber es verletzte seine männliche Würde, daß ihm Jill zuvorgekommen war. Vielleicht läuft bei ihr die Zeit schneller, tröstete er sich.


    Mogart stand auf und mühte sich schwankend zum Pentagramm.


    »Schie haben aber scher lange gebraucht«, rügte er.


    Walters blickte betroffen auf die Uhr. Sie waren gegangen – wann? Viertel nach sechs. Jetzt war es fast neun.


    Der große Mann seufzte.


    »Also, dann bringen Sie mich so schnell wie möglich zum nächsten, ja?«


    Mogart trat in das Pentagramm.


    »Up, up and away!« rief er.


    Die beiden verschwanden aus der Bar, wo sie ohnehin niemand gesehen hatte. Für die Gäste war zwischen Walters’ Auftauchen und Verschwinden nicht einmal eine Zehntelsekunde vergangen. Die Zeit verging in der Bar sehr, sehr langsam nach Mogarts Zeitablauf, dem schnellsten, bei dem er noch existieren und trotzdem den Schnaps holen und in seinen Zeitablauf hinüberbringen konnte.


    Aber die Zeit verging trotzdem.
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      »Diesmal eine leichte, aber lebensgefährliche Sache«, sagte Asmodeus Mogart zu Jill McCulloch, als sie auf einer Großstadtstraße auftauchten – oder vielmehr, um genauer zu sein, diese Umgebung rings um sie entstand. Es war kühl und feucht, ganz und gar nicht das, woran sie gewöhnt gewesen war. Sie fröstelte.

    


    
      »Beeilen wir uns«, drängte sie. »Ich erfriere hier.«


      Er grinste und winkte sie weiter.


      Es war wieder eine primitive Welt – auf jeden Fall nicht-industriell –, aber offenkundig kulturell viel fortgeschrittener und kosmopolitischer als die Welt des Heiligen Geistes. Trotzdem erinnerten die Männer in Roben und Kapuzen und die ähnlich gekleideten Frauen sie an ihre vorherigen Erlebnisse.


      »Keine Götter im Himmel, die hier Sünder bestrafen, nein?« fragte sie hoffnungsvoll.


      »O nein«, sagte Mogart leise lachend. »Götter und Teufel und Gespenster und Zaubersprüche jede Menge, aber kein allwissendes, allsehendes Wesen oder System, von dem ich wüßte. Man kann hier nach Herzenslust stehlen und lügen und betrügen – sogar töten –, solange man das tut, woran wir gewöhnt sind: sich nicht erwischen lassen.«


      »Warum ist diese Welt errichtet worden, und wie sehen die Einzelheiten aus?« fragte sie.


      Mogart blieb mitten auf einer belebten Straße stehen und ließ Fußgänger, gelegentlich auch Pferde und Ochsenkarren durch sich hindurchgehen. Sie war dergleichen inzwischen ebenfalls gewöhnt und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


      »Makiva ist eine von ungefähr hundert Ebenen mit unterschiedlichen Magieregeln«, sagte er. »Die meisten der Welten unterhalb der Zweitausender-Marke sind im Grunde nicht-technologisch, die darüber zunehmend das Gegenteil. Die meisten, wie diese hier, wurden geschaffen, um diese oder jene Gesellschafts- oder Wirtschaftstheorie zu belegen. Um ganz ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, worum es hier ging, aber hier ist es jedenfalls genauso. Rechnen Sie mit vielen echten Elementargeistern – Luftgeistern, Erdgeistern, Feuergeistern und dergleichen. Zaubersprüche, Bannflüche, Hexen, Zauberer und Hexenmeister dazu. Wenn Ihnen gesagt wird, jemand hätte den bösen Blick, dann trifft das wahrscheinlich zu. Und wenn Sie ein Zauberzeichen verändern, werden Sie verhext.« Er schaute sich in der belebten Umgebung um und sprach weiter: »Da die Unkenntnis der Magie seitens der gewöhnlichen Leute die größte Stärke der Zauberei ist – zusammen mit dem Glauben an Magie, versteht sich –, wissen die meisten Leute nicht mehr darüber als Sie. Nehmen Sie einfach jede Einzelheit abergläubischen Verhaltens und Glaubens, die Sie sehen und hören, wörtlich. Bedeutende Magieausüber bilden sich jahrelang aus, um es richtig zu machen. Das empfiehlt sich auch, sonst sind sie tot.« Mogart schien sich darüber zu amüsieren. »Das ist alles ganz mathematisch, sehr logisch und präzise – aber machen Sie sich keine Sorgen. Kommen Sie.«


      Sie gingen die Straße hinunter, ohne die Menschenmassen dort und auf den Plätzen zu beachten oder beachtet zu werden. Schließlich erreichten sie den Hafen, der klein, aber tief war und malerisch, voll exotisch aussehender Segelschiffe in allen Formen und Größen. Niedrige Berge säumten den Hafen, und die Häuser der großen Stadt reichten an ihren Hängen weit hinauf. Mogart blieb an der Seemauer stehen und zeigte zum höchsten Gipfel auf der anderen Seite hinauf.


      »Da, sehen Sie.« Sie folgte seinem Blick und sah eine riesige Burg aus schwarzem Stein fast auf dem Gipfel stehen; fünfzig Meter tief stürzte eine senkrechte Felswand hinab, bevor sich der Hang abflachte, und selbst dann begannen die ersten Straßen und Häuser erst in einiger Entfernung. »Das ist Schloß Zondar«, sagte er, »der Sitz der Regierung für die Stadt und das umliegende Land, außerdem das Schatzhaus. Dort leben aber nur wenige Leute, weil es nicht sehr behaglich und von allen möglichen Bannsprüchen belegt ist. Beispielsweise sind die Türen und Tore so gut geschützt, daß niemand hineinkann, der dort nichts zu suchen hat. Man kann einfach nicht hinein, selbst wenn einem die Tür geöffnet wird.«


      Sie schluckte.


      »Soll das heißen, daß der Mann, den ich suche, sich dort aufhält?«


      »Allerdings. Er heißt Asothoth, aber das ist nicht weiter wichtig. Er ist da und muß wegen seiner einzigartigen körperlichen Erscheinung dort bleiben. Die Einheimischen halten ihn für einen Dämon. Er ist aber nicht bedrohlich. Vor langer Zeit griff er, wie ich, zum Alkohol, nach starken Drogen, um die Langeweile seines Exils zu lindern. Man versorgt ihn so, daß er ständig betäubt ist, Nach zweihundert solchen Jahren ist man des Glaubens, daß schreckliche Dinge geschehen werden, wenn man ihn nicht unter dauerndem Drogeneinfluß hält, und überdies ist er natürlich unheilbar süchtig.«


      »Wie kommen Sie dann darauf, daß er das Juwel noch hat?«


      »Ich weiß nicht, ob er es noch hat oder nicht«, sagte Mogart achselzuckend. »Aber wir werden davon angezogen wie Bienen vom Blütennektar. Ich spüre den Magnetismus des Steins sogar von hier aus, weit entfernt und nicht in Übereinstimmung mit der Zeitphase. Es ist tatsächlich nur diese Kraft, die mich daran hindert, einfach hinzugehen und den Stein selbst zu holen. Er ist auf Asothoth eingestimmt, deshalb könnte ich ihn ohne seine Erlaubnis nicht berühren, es sei denn, ein Dritter übergibt ihn mir weit von Asothoth entfernt. Eine Sicherheitsvorkehrung, Sie verstehen?«


      »Ich bin also die dritte Person.«


      »Es ist aber leichter, sich hier umzusehen, weil er so behindert ist«, sagte der Dämon mit einem Nicken. »Ich gelte hier als eine Art Gott des Trinkens, deshalb kenne ich mich gut aus. Folgen Sie mir.«


      Sie entfernten sich ein kurzes Stück vom Hafen und betraten einen Gasthof, in dem Bar und Cafe gut zu gehen schienen. Sie begaben sich aber nicht dorthin, wo gegessen und getrunken wurde, sondern stiegen die Treppe hinauf und gingen durch einen langen, dunklen Korridor, vorbei an numerierten Türen. Es war ein ziemlich großes Wirtshaus, das vermutlich Seeleute und Touristen aufnahm – wenn es so etwas hier gab. Schließlich erreichten sie fast am Ende des Flurs eine Tür mit der Nummer 16. Mogart ging einfach durch die Tür hindurch. Jill war diesmal vorbereitet und folgte ihm.


      Es war ein kleiner Raum, ein Einzelzimmer. Es gab einen kleinen Nachttisch mit einer Petroleumlampe und einer halb mit Wasser gefüllten Schüssel, einen kleinen geblümten Teppich, ein Fenster mit geschlossenen Läden und ein niedriges, schmales Bett in einem Hartholzrahmen. Wenigstens die Matratze schien dick und mit Daunen gefüllt zu sein – diesmal also kein Stroh.


      Auf dem Bett lag eine Frau und schlief. Sie war jung und biegsam, mit einer guten, athletischen Figur. Sie hatte lange, kräftige Beine; sie mochte Tänzerin oder Turnerin sein. Ihr Haar war kurz geschnitten, so daß sie im Gesicht einem halbwüchsigen Jungen ähnelte, obwohl sie gewiß Anfang Zwanzig sein mußte. Die Tatsache, daß ihre Haut ein wenig wettergegerbt wirkte und sie an Händen und Füßen starke Schwielen hatte, deutete darauf hin, daß sie nicht einfach eine verzärtelte junge Frau war, die zu Besuch in der Stadt weilte.


      »Das ist Yoni«, sagte Mogart zu Jill. »Sie ist mir schon ein-, zweimal nützlich gewesen, obgleich die Zeit hier so schnell abläuft, daß die Menschen zu rasch kommen und gehen, um die Herstellung dauernder Beziehungen zu erlauben. Sie haben hier knapp über vier Tage für jede Stunde zu Hause, also etwas Spielraum.«


      Jill nickte.


      »Sie ist Sportlerin?«


      »Das könnte man sagen«, erwiderte Mogart. »Sie ist eine Diebin. Eine sehr gute sogar. Wenn sie mir das Juwel bringen könnte, würde ich sie beauftragen, aber das geht nicht. Nur jemand von einer anderen Ebene kann ein Juwel längere Zeit in der Hand halten, ohne daß es einen Kurzschluß gibt und der Betreffende getötet wird. Das muß so sein – sonst könnte jemand, der raffiniert ist, sich einen Stein aneignen, und was sollte dann aus der Universität werden? Und bei Ihnen weiß ich natürlich, daß Sie mir das Juwel bringen werden und es nicht selbst ausprobieren. Also hinein mit Ihnen in Yoni, damit Sie alle Ihre Fähigkeiten anwenden können, um das Juwel zu stehlen.«


      Sie zögerte.


      »Augenblick, Mogart. Wie komme ich überhaupt hinein, wenn die Tore durch Zauberei verschlossen sind? Zweitens, wo in diesem Horrorgebäude ist das Juwel? Und schließlich, warum haben Sie erklärt, die Sache sei hier leicht, aber gefährlich?«


      Asmodeus Mogart lachte trocken.


      »Schon gut, schon gut. Erstens muß der Stein irgendwo in dem schwarzen Turm sein, der aufs Meer hinausblickt und auch als Leuchtturm dient. Genaueres kann ich nicht sagen. Es ist leicht, weil Sie sich um Asothoth keine Gedanken zu machen brauchen, und gefährlich, weil Turm und Burg sowohl von menschlichen als auch von dämonischen Kräften bewacht werden. Dieses Gasthaus ist nachts ein Unterschlupf für Diebe. Sie sind eine Fremde – eine Neue –, so daß man davon ausgehen wird, daß Sie nicht viel wissen. Aber Sie haben dort das Zeichen der Diebeszunft – sehen Sie, an ihrem linken Daumen? Ein Zauberzeichen, das nur andere Zunftmitglieder sehen können. Prägen Sie es sich ein, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«


      Sie beugte sich vor. Auf dem Daumen der Frau war unverwechselbar ein kompliziertes Sternbild zu erkennen, geometrisch und gründlich ausgearbeitet. Sie würde es sich aber nicht einprägen müssen, weil sie es sehen konnte – sie und niemand sonst als ein Kollege.


      »Ich schlage vor, daß Sie sich über die Burg Kenntnisse verschaffen«, sagte Mogart. »Es ist ein verlockendes Ziel, der großen Schätze wegen. Gold und Edelsteine.«


      Jill drehte sich um und sah ihn scharf an.


      »Warum brechen dann nicht alle ein, wenn das so ist?«


      »Einigen ist es gelungen – die fähig sind, die Felswände und Mauern zu erklettern«, gab Mogart achselzuckend zurück. »Dann muß man an den menschlichen und übermenschlichen Wächtern und Fallen vorbei. Ich fürchte, Sie werden diesmal töten müssen. Es ist einfach zu gefährlich. Die meisten Diebe träumen davon, bringen aber den Mut nicht auf.«


      »Kein Führer?« fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Suchen Sie sich selbst jemanden. Beschaffen Sie sich die Informationen und handeln Sie. Holen Sie sich Hilfe, wenn Sie glauben, sie zu brauchen, oder gehen Sie allein vor. Aber halten Sie sich bereit, Ihren Mut und Ihre Wendigkeit zu zeigen, selbst Ihren Diebesgenossen gegenüber. Diese achten nur Kraft, Geschicklichkeit und eine scharfe Klinge. Also, berühren Sie sie, damit ich etwas zu trinken bekomme.«


      Jill drehte sich zu der schlafenden Frau herum, streckte die Hand aus und berührte ihre Schulter.


      Es wurde schwarz um sie.
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      Sie erwachte kurz nach Sonnenuntergang und fühlte sich recht gut. Obwohl die Fensterläden das Licht zum größten Teil ferngehalten hatten, war genug hereingedrungen, um das Zimmer ein wenig zu erhellen. Aber jetzt war es fast völlig dunkel. Sie setzte sich auf die Bettkante und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie in dem kleinen Raum alles angeordnet gewesen war.

    


    
      Sie tastete sich vorsichtig durch das Zimmer und fand Nachttisch, Lampe und Waschschüssel, dann entdeckte sie mehrere lange, dünne Streichhölzer. Sie strich eines davon an der Holzwand an. Es flammte sofort auf. Sie führte es an den Docht, und die Umgebung nahm Gestalt an. Die Lampe verbreitete erstaunlich viel Licht.


      Nachdem sie sich mit dem abgestandenen Wasser das Gesicht gewaschen hatte, um ganz wach zu werden, schaute sie sich nach Kleidung um, die über eine Stuhllehne gehängt war. Offenkundig badeten die Leute hier nicht oft, und Yoni war mit leichtem Gepäck unterwegs. Die Sachen rochen verschwitzt. Eine kleine Lederbörse, die an einem schwarzen Gürtel hing, war aber prall mit Goldmünzen gefüllt. Einfaches System. Wenn man etwas Neues brauchte, stähl man einfach soviel, daß man es kaufen konnte, und warf das alte Zeug weg.


      Die Kleidung war hauteng und erinnerte sie an Ballett- oder Turntrikots – ein schwarzes Pulloverhemd mit langen Ärmeln, eine lange schwarze Hose aus demselben Stoff und hohe schwarze Schlupfstiefel. Zusätzlich zu den Münzen enthielt die einhängbare Börse ein zusammengerolltes Paar schwarze Handschuhe, Spiegel und Kamm und Schuhcreme. Sie vermutete, daß die schwarze Stiefelwichse sowohl für das Schwärzen der Gesichter als auch für die Schuhpflege diente.


      Am Gürtel, und zwar an der Schnalle selbst, hing noch ein Futteral mit einem kleinen, gefährlich aussehenden spitzen Dolch.


      Nachdem sie sich angezogen hatte, zog sie den Dolch heraus und prüfte, wie er in der Hand lag. Er fühlte sich sehr gut und natürlich an, beinahe wie mit einem eigenen Willen begabt. Sie übte ein paarmal, ihn rasch herauszuziehen, und überraschte sich selbst mit ihrer Schnelligkeit.


      Sie hatte die Fähigkeit des Bettlermädchens, Geld zu beschaffen, übernommen, als sie in den ersten Körper geschlüpft war; jetzt ging es ihr hoffentlich mit Yonis Geschicklichkeit im Umgang mit Dolch und vielleicht Degen ebenso. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, daß die Besitzer dieser Leiber in irgendeinem Winkel ihres Gehirns immer noch da waren. Yonis Reflexe und ihr Selbsterhaltungstrieb würden im Notfall entscheidend wichtig sein.


      Sie betrachtete sich und war zufrieden. Diese Frau entsprach ihr eher in Größe, körperlicher Verfassung und sportlicher Gewandtheit – und war jünger. Sie fühlte sich beinahe normal. Sie ging zur Tür, öffnete sie, blies die Flamme aus, ging durch den Flur und stieg die Treppe hinunter. Bar und Gaststube füllten sich immer mehr. Offenbar stand ein Höhepunkt der Geselligkeit bevor. Sogar aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, daß Mogart den Gasthof als Unterschlupf für Diebe noch unterschätzt hatte – offenbar hatten alle, sogar der Barmann und die Kellnerinnen, ein schwarzes Mal am Daumen.


      Hier schien eher das Zunfthaus der Diebe zu sein.


      Es gab sie in allen Größen und Erscheinungsformen, etwa dreimal soviel Männer wie Frauen, aber doch einen gehörigen Anteil von weiblichen Gästen mit schwarzen Malen, Dolchen oder Degen und entschlossenen Mienen. Sie stammten auch aus verschiedenen Gegenden. Mancher fremde Laut schwirrte durch die raucherfüllte Luft, und in den Gesprächen, die sie verstehen konnte, waren noch eigenartige Akzente zu vernehmen.


      Die meisten Bewohner der Stadt waren klein bis mittelgroß und dunkelhaarig gewesen. Hier sah sie Personen, die Skandinavier hätten sein können, Iren oder Italiener, Engländer und Slawen.


      Sie entdeckte einen kleinen Tisch, der eben freigeworden war, ging rasch darauf zu, setzte sich und betrachtete ihre Umgebung, während eine Bedienung den Tisch abräumte und sauberwischte. Messer gab es in Fülle, dazu Löffel von sonderbarer Tiefe, viereckig geformt, aber Gabeln benützte man, wie sich zeigte, nicht.


      Dafür schien hier gewissermaßen das Sandwich erfunden worden zu sein. Mehrere Leute kauten an großen Broten, die dick mit Fleisch belegt waren.


      »Roastbeef-Sandwich und Bier«, sagte sie zu der Kellnerin, dann brauchte sie nur noch zu warten, zu beobachten und zuzuhören. Einfach, ja, in mancher Beziehung primitiv mochte diese Welt sein – aber es war eine lebendige, atmende Urwüchsigkeit, wie sie im alten Griechenland oder Rom existiert haben mochte.


      Sie lauschte den Gesprächsfetzen. Vieles blieb unverständlich, aber die Lebendigkeit des Ganzen wurde auch daran deutlich, und das genügte fürs erste.


      »… Ningobel und Sheela! Ningobel und Sheela!« klagte ein großer, nordisch aussehender Mann seinem Begleiter, einem kleinen, dunkelhaarigen Mann, der eine graue Kutte mit Kapuze trug. »Bei allen schwarzen Göttern, werden wir denn nie unsere Ruhe haben …?«


      »… nun, wir befaßten uns mit der Mathematik der Magie und da saß ich plötzlich mitten in Spensers Feenreich. Und da – wie? Wer Spenser ist? Na, ich – schon gut, lassen wir das …«


      Ein breitschultriger, deutsch aussehender Mann sang für ein paar Freunde.


      »… drei stolze Herzen und drei stolze Löwen …«


      »Ach, hör doch auf«, fuhr ein hochgewachsener, blonder Mann den Sänger an.


      Der Breitschultrige lachte.


      »Bei Crom, Holger, du hast wirklich keinen Humor!«


      Alles lachte.


      »… gefällt mir hier nicht«, sagte eine große, auffallend schöne Frau zu ihrem Begleiter. »Eine Diebeshöhle, würde ich sagen.«


      »Richtet nicht, Mylady«, erwiderte ihr gutaussehender, bärtiger – Bekannter. »Denkt daran, daß selbst Christus zwischen zwei Schächern hing.«


      Bier und Brot kamen, und vor allem das letztere erwies sich als sehr schmackhaft, zusammen mit nicht bestellten Beigaben von gebratenem grünem Pfeffer und Zwiebeln und einer scharfen Sauce. Sie hatte beinahe das Gefühl, hierherzugehören und den Rest ihres Lebens hier zufrieden verbringen zu können.


      Das war jedoch eine Falle, so gefährlich wie irgendein Dämon, sah sie ein. Sie konnte nicht wagen, hier zu leben. Sie mußte das Juwel aus dem schwarzen Turm dort oben holen und so schnell wie möglich zu Mogart zurückkehren, sonst war ihre Welt verloren.


      Ein Mann kam herein, von Kopf bis Fuß dunkelgrün gekleidet, mit weichen Stiefeln in derselben Farbe. Er hatte im Gürtel ein Kurzschwert stecken und trug einen kleinen Hut mit Feder. Er erinnerte sie an einen kleinen Robin Hood.


      Er schaute sich in Ruhe um, offenbar auf der Suche nach einem Bekannten oder wenigstens einem freien Platz in der Nähe einer Person, bei der er sich wohl zu fühlen vermochte. Sein Blick fiel auf sie und den leeren Stuhl an ihrem Tisch, dann ging er durch den überfüllten Raum auf sie zu. Sie beobachtete ihn, eher neugierig als erschrocken. Trotzdem nahm sie das Brot in die linke Hand und ließ die rechte auf den Schoß sinken, an ihren Dolch.


      Er besaß den Daumen der Gilde, aber das bedeutete wenig – nur, daß man seine Börse besser nicht unbeaufsichtigt liegen ließ. Er kam heran, blieb stehen, nahm die Kappe ab und verbeugte sich kurz.


      »Verzeihung – heute abend ist kein Platz frei. Darf ich mich zu Euch setzen?« fragte er mit höflicher, gebildeter Stimme.


      Es wäre leicht gewesen, ihn abzuweisen, aber sie brauchte Informationen. Trotzdem ließ sie die rechte Hand im Schoß liegen.


      »Durchaus, Sir, nehmt nur Platz«, lud sie ihn ein. »Ich heiße Yoni.«


      Er verbeugte sich noch einmal und machte es sich bequem.


      »Sugrin Paibrush«, erwiderte er. »Ich kann an Eurer Sprache erkennen, daß Ihr nicht aus der Stadt seid. Ich hätte soviel Schönheit außerdem im Gedächtnis behalten. Norbig?«


      Die Schmeichelei erzielte geringe Wirkung, aber er war doch eine angenehme Gesellschaft.


      »Tussain«, erwiderte sie. Wo war nur dieser Ausdruck hergekommen? Diese Yoni war offenbar eine viel stärkere Persönlichkeit als vorher das Bettlermädchen. Sie blickte auf seine grüne Tracht. »Wilderer?«


      Er lachte.


      »Du meine Güte, nein! Da muß man ein sehr guter Bogenschütze sein und flink auf den Beinen dazu. Ich arbeite aber meistens auf dem Land, wo Grün die beste Tarnung ist.«


      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ganz offenbar ein Straßenräuber.


      Nach einer kurzen Pause setzte er das Gespräch fort.


      »Und was führt Euch in unsere schöne Stadt? Hier ist nicht viel zu holen. Es laufen zu viele Verbrecher herum, wißt Ihr.« Seine Augen verrieten Heiterkeit, und der spöttische Ton seiner Stimme wirkte komisch. Sie lachte angenehm berührt.


      Sie unterhielten sich. Sie aß ihr Brot auf, er bestellte Rindfleisch gebraten, und sie begann sich in seiner Gegenwart wohl zu fühlen. Das magische Diebeszeichen erleichterte das Leben hier ungemein. Er war voll witziger und ausgefallener Geschichten, und selbst wenn alle oder die meisten der Wahrheit nicht entsprachen, waren sie doch unterhaltsam.


      »Und Ihr?« fragte er sie.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte sie achselzuckend. »Nichts Auffallendes.« Sie dachte kurz nach. »Nun, vielleicht eine Sache.« Sie berichtete in groben Zügen vom Diebstahl eines kostbaren Edelsteins in einem Land, wo keine Sünde möglich war.


      Sie gefiel ihm.


      »Wunderbar!« sagte er strahlend, dann wurde er ein wenig ernster. »Aber nun offen. Ihr seid jung und schön, es geht Euch gut, Ihr seid unabhängig. Eine wie Ihr wäre tot, wenn sie in ihrem Fach nicht ausgezeichnet wäre. Was führt Euch hierher? Ein Urlaub? Ein kurzer Zwischenaufenthalt?«


      Sie dachte kurz nach.


      »Ich habe vom Diebstahl des Juwels erzählt. Ich habe einen, äh, unglaublichen Vertrag mit einem eifrigen Käufer, der mehr davon möchte. Einer der Steine ist hier, und ich will ihn holen.«


      »So? Wo?« fragte er interessiert.


      »Im Schloß Zondar«, flüsterte sie.


      Die Heiterkeit fiel schlagartig von ihm ab, und er starrte sie an. Schließlich fragte er: »Ist das Euer Ernst?« Er drehte sich um und wies auf die Versammlung von Dieben und Abenteurern. »Seht sie Euch an. In diesem Raum sind einige der Besten versammelt, wißt Ihr. Von den Besten, die es gibt. Sie haben sich mit Dämonen und Halbgöttern herumgeschlagen, schrecklichen Zaubereien widerstanden und mitgeholfen, ganze Königreiche zu erobern. Ich bin in meinem Fach recht gut und lebe angenehm, bin nie gefaßt worden – trotzdem bin ich ein Floh, eine Mücke im Vergleich mit, nun, etwa einem Drittel der hier Anwesenden. Und keiner von diesen Männern und Frauen würde es bei diesem Turm versuchen wollen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, würde ich sagen, gleichgültig, wie gut Ihr seid, der Vertrag ist nicht zu erfüllen. Brecht ihn. Vergeßt ihn. Sucht Euch etwas Einfacheres. Geht lieber mit gekochten Nudeln auf wilde Elefanten los. Das ist ungefährlicher.«


      Das gefiel ihr nicht, aber sie hatte keine Wahl.


      »Was soll daran so schwer sein? Ich kann klettern. Ich habe schon Schlimmeres erlebt, habe echte Berge erklettert. Wie Ihr richtig vermutet, Sir Sugrin, bin ich gut.«


      Er lächelte schwach.


      »Das Problem besteht nicht darin, hineinzukommen – die Wachen und so weiter lassen das zu, das heißt, wenn Ihr gut seid. Nicht, daß sie die Schatzkammern öffnen und sagen werden: ›Hier ist es‹, aber es wäre nicht unmöglich. Unmöglich ist es, wieder hinauszukommen. Alarmanlagen, dämonische Bewacher, durch Diebstahl aufgerüttelt – ausgeschlossen. Sie werden Euch fassen, und dann wird der Tod etwas Wünschbares, aber Unerreichbares sein.«


      Sie überlegte.


      »Dann ist es vielleicht doch nicht unmöglich«, gab sie zurück. »Ich will dort nur einen Gegenstand stehlen, wißt Ihr, und wenn ich ihn habe, brauche ich nicht hinauszukommen. Das Juwel wird mich augenblicklich zu meinem Käufer bringen.«


      »Also ein magischer Stein. Hmm … Nun, vielleicht. Aber die Gefahren sind trotzdem zu groß, und dort oben gibt es viel Gegenzauber. Es ist sicherer, in eines der südlichen Reiche zu gehen, dort groß einzusacken und ein Leben in Luxus zu führen, falls Ihr wirklich so gut seid.«


      »Ich werde über Euren Rat nachdenken«, erwiderte sie. »Aber inzwischen bin ich hier eine Fremde und brauche Ausrüstung. Nur für den Fall, daß ich es doch versuche. Wo könnte ich dergleichen bekommen?«


      »Im Zunfthaus, versteht sich«, gab er zurück. »Laßt mich fertigessen, dann führe ich Euch hin. Es ist nicht weit, und inzwischen sollte es geöffnet sein.«


      Er aß mit Genuß und bestand darauf, die ganze Rechnung zu bezahlen. Da sie erriet, daß Rat und Tat von einer Diebeszunft nicht kostenlos sein würden, wandte sie nichts dagegen ein.


      Sie traten hinaus in die Dunkelheit. Draußen standen ziemlich viele Leute herum, aber er führte sie fort von den überfüllten Bars und Kneipen und hin zum kleinen Lagerhausbereich des Hafens, während er unaufhörlich von seiner Lebensanschauung, von Liebe, Abenteuer und Gefahr berichtete. Als sie wieder um eine Ecke in eine enge Gasse zwischen zwei großen Getreidesilos einbogen, wurde sie nervös und argwöhnisch.


      »Ich dachte, es sei nicht weit.«


      »Ist es auch nicht«, erwiderte er. Seine Stimme tönte von hinten und seitlich. Sie rügte sich dafür, zugelassen zu haben, daß er hinter ihr ging. »Es ist das Lagerhaus am Ende, gleich hinter der hellen Laterne dort. Ihr seht die beiden Wasserspeier mit Fackeln im Maul an beiden Seiten.«


      Sie sah das Gebäude, bemerkte aber auch noch etwas anderes.


      »Das scheint nur ein, zwei Straßen vom Gasthaus entfernt zu sein – ja, dieselbe Straße!« Sie drehte sich zu ihm herum und wurde von der Spitze eines Kurzschwertes an ihrer Kehle bedroht. Sugrin Paibrush grinste im Dunkel.


      »Da hast du recht, mein Mädchen!« erklärte er. »Aber dergleichen ist nicht für dich. Taschendiebstahl, vielleicht Lockvogel, auch eine kleine, nette Bank – aber nicht die Burg, nein, die nicht! Wenn du deine Börse abnimmst und sie mir zuwirfst, können wir ein Ende machen. Ich habe dich dann vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod, und gleichzeitig eine Belohnung für meine Güte erlangt. Aber langsam! Ich möchte einen so hübschen Hals nicht durchschneiden müssen.«


      Sie seufzte und beschimpfte sich innerlich für ihre Vertrauensseligkeit. Sie hatte keinen Zweifel daran, daß dieser Mann auf seine Weise durchaus ehrenwert war. Er würde sie laufen lassen, wenn er das Geld bekam, sie töten, wenn sie nicht nachgab, und wenn er das Geld hatte, würde er mit seiner guten Tat sehr zufrieden sein.


      Ihre Hände griffen nach der Börse, um sie abzunehmen. Plötzlich trat sie zur Seite, hieb das Schwert herunter und wirbelte den Räuber herum. Sie nutzte den Augenblick, als er das Gleichgewicht nicht fand, stieß sich von der Mauer ab, riß die Füße hoch und traf ihn damit im Bauch. Er stürzte hin, verlor die Waffe, sie sprang im Salto über ihn hinweg, landete auf den Füßen, riß den Dolch heraus und preßte die Spitze an seine Kehle, vor ihm kniend, bevor er sich erholen konnte.


      Paibrush war betäubt, nicht so sehr von dem Kampf als von der Schnelligkeit, mit der die Dinge sich gewandelt hatten. Jill McCulloch, die keine klare Erinnerung hatte, war nicht weniger verblüfft. Diese Yoni besaß zweifellos einen unbeirrbaren Selbsterhaltungstrieb, der ihrer Geschicklichkeit und Wendigkeit ganz und gar entsprach.


      »Und nun, Sir Sugrin, fahren wir mit dem Diebstahl fort«, erklärte sie triumphierend, den Dolch an seiner Schlagader. »Reißt Eure eigene Börse herunter und werft sie nach rechts, zu Eurem Schwert.«


      Er lächelte, zog ein wenig die Schultern hoch und gehorchte.


      »Ich warne Euch, ich schleudere den Dolch so gut, wie ich ihn schwinge«, sagte sie, ließ ihn los und war im Nu bei Schwert und Börse.


      Paibrush stand unsicher auf.


      »Hereingefallen!« murrte er angewidert. »Zweiundzwanzig Jahre im Geschäft, und ich lasse mich übertölpeln!«


      Sie lachte. Er war noch immer keine große Bedrohung, konnte es aber werden. Sie betrachtete sein Schwert – eine gut ausgewogene, herrlich gearbeitete Waffe, erstaunlich leicht, beinahe wie aus Aluminium, aber mit einer Klinge, die hart war wie Stahl.


      »Und jetzt herunter mit Wams und Kniehose, Sir!« befahl sie.


      Er sah sie entsetzt an.


      »Was?«


      »Eure Kleider. Ach, Hut und Stiefel könnt Ihr anbehalten – ich möchte nicht, daß Ihr Euch erkältet. Alles andere zieht Ihr aus und werft es mir her – los! Sofort! Oder Ihr braucht gar nichts mehr auszuziehen!«


      Er zog das Hemd aus, ohne sich noch einmal drängen zu lassen, und zeigte eine behaarte Brust, aber sie mußte nachhelfen, damit er die Hose auszog. Wie sie erwartet hatte, war Unterwäsche auf dieser Welt nicht üblich. Sie trat zurück und betrachtete ihn, wie er verlegen in seiner Nacktheit vor ihr stand.


      »Drollig«, sagte sie.


      »Aber – h-hört doch! So könnt Ihr mich nicht stehen lassen!« protestierte er. »Was soll das?«


      Sie lachte.


      »Ich möchte nicht, daß jemand hinter mir herschleicht, wenn ich heute nacht meiner Arbeit nachgehe, schon gar nicht einer, der mir etwas nachträgt. So seid Ihr beschäftigt, bis Ihr ein Laken oder einen Kartoffelsack findet. Die Kleidung hinterlasse ich im Zunfthaus.«


      Das schien ihn mehr als alles andere zu verstören.


      »Nein! Bitt nicht! Werft sie in die Gosse oder in den Hafen – aber tragt sie nicht ins Zunfthaus! Ich könnte die Demütigung nicht ertragen«, flehte er.


      Sie lachte wieder und wich mit ihrer Beute zurück.


      »Also gut – dann dort vorne unter der Laterne. Viel Glück und großen Dank, Sir Sugrin, für die große Hilfe, die Ihr mir gewesen seid.«


      Er stand da und sah ihr nach. Als sie die Straße erreichte, winkte sie kurz und ließ die Kleidung auf der anderen Seite der Kreuzung fallen. Sie ist wirklich gut, dachte er. Sie könnte es sogar schaffen …


      Inzwischen hoffte er, daß niemand seine Kleidung stahl, bis in den frühen Morgenstunden die Straßen so verlassen waren, daß er seine Sachen zurückholen konnte.
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      Das Zunfthaus der Diebe war, obwohl ohne Schilder, auffällig genug. Paibrush hatte ihr erklärt, die örtlichen Behörden duldeten es, weil sie so wüßten, wer die Diebe seien, und sie im übrigen selbst oft brauchten. Dazu kam natürlich, daß Zaubersprüche auch dieses Gebäude schützten. Niemand ohne das Mal an seinem Daumen konnte es betreten, und da es eine Zuflucht für Diebe war, durfte es als das sicherste, geschützteste und von Einbrüchen am wenigsten bedrohte Haus in der ganzen Stadt gelten.

    


    
      Sie trat ein, ohne aufgehalten zu werden, und bemerkte die beiden Männer auf der anderen Straßenseite. Einer lehnte an einem Laternenpfosten, der andere blickte in ein Schaufenster. Offenkundig Polizisten. Es spielte keine Rolle – sie war als Diebin sofort erkannt worden, nachdem sie in die Stadt gekommen war. Und nach Paibrushs Worten nahm niemand, der das Zunfthaus betrat, anderes mit, als er hereingetragen hatte. Es gab im übrigen Dutzende von Geheimausgängen.


      Der Eingang schien zu einem normalen Bürogebäude zu gehören; es gab eine Empfangsdame, die sogar über eine Druckluft-Rohrpost für die verschiedenen Büros und Abteilungen verfügte. Außerdem gab es eine große Hinweistafel und ein Schwarzes Brett.


      Jill überflog das Schwarze Brett. Es enthielt alle möglichen Zettel mit der Nachricht »Ich bin hier, wo bist du?«, Mitteilungen über Verhaftungen und Verurteilungen und sogar Stellengesuche.


      »Piratenbesatzung im Aufbau. Barbaren bevorzugt, Seglererfahrung erforderlich«, stand auf einem Zettel, und es gab viele andere.


      Die Hinweistafel verriet den Umfang der Gilde. Es gab einige Abteilungen für Taschendiebstahl, Erpressung, Straßenraub und so weiter. Sie fand »Einbruch und Großdiebstahl«, dann überflog sie die Einzelabteilungen. Eine Gruppe half, das Haus zu erkunden, eine andere rüstete aus, überprüfte den Plan und machte Vorschläge, stellte sogar eigene Pläne auf und brachte hinterher die Beute an den Mann. Man konnte ein ausländisches Nummernkonto eröffnen und dort einzahlen und abheben.


      Es gab ferner einen Ehrenausschuß, einen Disziplinartrupp und Institutionen für die Organisation von Sportveranstaltungen, Festbanketten und dergleichen.


      Das einzige, wodurch die Öffentlichkeit geschützt war, ergab sich daraus, daß man sehr leicht ertappt werden konnte – und Folterung und Tod waren die Regel, wie eine lange Liste von Gedenkanzeigen auf dem Schwarzen Brett bezeugte.


      Die Empfangsdame war sehr tüchtig und wies ihr ohne Umstände den Weg zur richtigen Abteilung. Sie kam zunächst zu einem kleinen Angestellten, der eher einem Banklehrling glich.


      »Und wovon reden Sie?« fragte er schließlich liebenswürdig.


      »Von Schloß Zondar«, sagte sie.


      Er zögerte kurz.


      »Es ist Ihnen klar, daß die Burg als Risiko mit drei Sternen gilt?« Er machte Eintragungen in ein Formular.


      Sie nickte.


      »Ich bin mir der Gefahren bewußt«, versicherte sie.


      »Um die Gefahr geht es gar nicht, sondern um die geringe Erfolgsaussicht. Sie müssen mindestens die Grundgebühren im voraus bezahlen, damit unsere Kosten gedeckt sind, und Krankenhaus- und Lebensversicherung decken Sie dabei auch nicht.«


      »Das hatte ich nicht anders erwartet«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Von welchen Gebühren sprechen wir?«


      Er griff nach Block und Rechenbrett und begann zu rechnen. Es wurde eine lange Liste. Mehrmals unterbrach er sich und stellte zusätzliche Fragen.


      »Allgemeines Unternehmen oder ein bestimmtes Ziel?«


      »Bestimmtes Ziel«, erwiderte sie.


      Er nickte vor sich hin.


      »Das ist schon etwas besser. Ein Einzelgegenstand? Ein Kunstwerk für einen Privatsammler? Sie bekommen dann einen guten Rabatt, weil Sie auf unsere Hehlereitätigkeit nicht angewiesen sind und für Schmuggel und Transport nicht zu bezahlen brauchen, bis Sie – falls Sie mit der Ware zurückkommen.«


      »So ungefähr. Ein Talisman ohne Wert außer für meinen Auftraggeber, der sich zufällig dort befindet.«


      »Klein?«


      »Sehr klein.«


      Das schien ihn noch mehr zu erfreuen, und die Liste zeigte schließlich viele Verbesserungen und Ausstreichungen.


      »Also gut. Grundriß zwanzig. Unterrichtung über Wachdienst, Hauptzaubersprüche und bekannte übernatürliche Wächter fünfunddreißig. Seile, Haken, verschiedene Kletterausrüstung zusammen mit den angemessenen Zaubersprüchen, damit sie möglichst wirksam und kaum sichtbar sind, fünfundzwanzig. Zusätzliche magische Abweiser zehn. Normalausrüstung – aber ich hoffe, es ist Ihnen klar, daß da offenkundig Wächter sind, von denen wir nichts wissen. Prämie für drei Sterne einhundert. Das macht genau einhundertneunzig, plus fünf Prozent Steuer, zahlbar an der Kasse, Zimmer zwölf.«


      »Steuer?« fragte sie ungläubig.


      »Da die Ortsbehörden nicht hereinkommen können, vermögen sie die angemessene Steuer für das Gebäude nicht zu schätzen«, erklärte er achselzuckend. »Wir umgehen das, indem wir eine Verkaufssteuer einziehen. Keine Sorge – die Zahlung kann Ihnen persönlich nicht nachgewiesen werden.«


      Sie seufzte. So hatte sie sich die Kriminalität nicht vorgestellt.


      Yonis Börse enthielt nur neunundzwanzig Goldstücke, viel zu wenig, aber Paibrush hatte fünfundsiebzig. Genug für die Gebühren und ein gutes Abendessen, wenn sie Lust darauf hatte, und Schluß. Ach was, dachte sie, wenn ich das Juwel finde, brauche ich das Gold ohnehin nicht – und wenn nicht, dann kann mir Geld nichts mehr helfen.


      Sie stand auf und ging zu Zimmer 12, wo sie bezahlte und für jeden einzelnen Posten eine Quittung mit Unterschrift und Wachssiegel erhielt.


      »Gehen Sie der Reihe nach zu den angegebenen Zimmern«, sagte er.


      Im ersten gab es tatsächlich die Grundrißpläne der Burg, was sie erstaunte.


      »Warum nicht?« fragte die dort tätige Frau. »Es dauert ja schließlich Jahre, eine Burg zu bauen – Zondar stand erst nach sechsundvierzig – und in einer solchen Zeitspanne lassen sich die bestgehüteten Pläne stehlen.«


      Sie konnte nicht widersprechen.


      Die Frau bot Hypnose an, damit Jill sich die Pläne einprägen konnte, aber sie lehnte ab. Sie wollte nicht hypnotisiert werden – niemand wußte, was dabei herauskam – und außerdem kostete das zehn Goldmünzen, die sie gar nicht mehr hatte.


      Die Pläne waren gut. Sie zeigten im Labyrinth der Burg die richtigen Gänge und auch die Orte, wo sich die meisten Fallen befanden. Es fiel sehr leicht, sich dort zurechtzufinden, wenn man den Bauplan kannte. Obwohl die Burg nur wenig Dauerbewohner hatte, arbeiteten untertags fast zweihundert Beamte in dem einen oder anderen Teil des Bauwerks. Sie fragte, woher es käme, daß keiner davon zum Dieb geworden sei, aber die Frau sagte nur verächtlich: »Wenn sie gehen, erhalten sie hypnotische Zauberbefehle, damit ihr ganzes Wissen durcheinandergerät. Außerdem kann man, wenn man für den Staat arbeitet, ohnehin viel mehr stehlen, als uns das möglich ist – wozu also die Mühe?«


      Auch dagegen war kaum etwas zu sagen.


      Sie merkte sich das Wichtigste, dankte der Frau und ging weiter, diesmal zu einem mageren, älteren Mann, der sie mehr an einen Shakespeare-Schauspieler als an einen Bediensteten dieses Hauses erinnerte.


      Nachdem er sie begrüßt hatte, ging er zu einem riesigen Aktenschrank, kramte in einer Lade und kam mit einer dicken Akte zurück.


      »Schloß Zondar liegt immer greifbar, weil alle etwas darüber hören wollen«, sagte er mit sonorer Baritonstimme. »Aber es sind nicht viele, die es dann auch versuchen. Wollen Sie an der Felswand hinauf?«


      »Ja. Und mich interessiert nur der Turm – um genau zu sein, die Halle des Schläfers.«


      Er zog eine buschige weiße Braue hoch.


      »Das ist interessant«, antwortete er. »Nun, wir empfehlen in solchen Fällen, zum Turm direkt zu gehen und alles andere beiseite zu lassen. Das ist ein zusätzlicher Aufstieg von fünfzig Metern, sehr schwierig, aber damit spart man sich auch allerhand Unnötiges. Oben am Turm gibt es eine Wache, auf dem Dach der Burg auch, am Fuß des Turms Streifen. Gehen Sie so weit wie möglich nach rechts und ducken Sie sich, damit Sie, wenn Sie den Turm selbst erreichen, von den unteren Wachen nicht gesehen werden können. Man kann nur oben oder an der bewachten Mauer hinein.«


      Jill blickte auf seine Skizzen und dachte an die Baupläne. Das bedeutete einen senkrechten Aufstieg von beinahe hundertzehn Metern, von denen die letzten fünfzig überhängend waren. Sie brachte den Einwand vor.


      »Das ist wahr«, räumte er ein, »aber Sie brauchen dann nur zwei Etagen hinunterzugehen, statt vierzehn nach oben, mit allen dazugehörigen Risiken, nicht nur entdeckt zu werden, sondern Alarmanlagen auszulösen, auf Leute zu stoßen – oder auf Schlimmeres. Der Wachtposten ganz oben kümmert sich im wesentlichen um den Leuchtturm und ist der einzige Mensch, mit dem Sie sich normalerweise befassen müssen. Er hält Wache gegen einen Angriff aus der Luft – Zauberer vermögen da die interessantesten Dinge, manchmal sogar mit einem Teppich – auf eine ganz einfache Weise. Der Brennstoff für den Leuchtturm wird genau bemessen und reicht jeweils nur zehn Minuten. Danach muß ein komplizierter Mechanismus in genau der richtigen Reihenfolge bedient werden. Im anderen Fall geht das Licht aus, und es bricht buchstäblich die Hölle los. Zum Beispiel gibt es zwei riesige Hoger, die oben angebunden sind und den Turm umfliegen. Sie tun Ihnen nichts, solange die Lichter brennen, und picken Sie auch nicht von der Wand. Solange das Licht brennt, sind sie nämlich ganz unkörperlich. Sobald das Licht ausgeht, landen sie und verschlingen oben alles, was sich rührt.«


      Sie schluckte ein wenig.


      »Was ist denn ein Hoger?«


      »Wer weiß das schon?« gab er achselzuckend zurück. »Amorphe schwarze Zauberwesen, die Fleisch verschlingen. Wollen Sie noch mehr Einzelheiten? Ich habe noch keinen gekannt, der mit einem aneinandergeraten ist und noch am Leben wäre; das ist alles, was ich sagen kann.«


      »Das genügt auch«, versicherte sie. »Das Licht muß also brennen, bis ich unten im Turm bin.«


      »Die ganze Zeit, wenn Sie wieder hinauswollen«, erwiderte er. »Der Posten ist ganz gewiß ein gelangweilter und ganz normaler Wachmann. Warten Sie einfach an der Mauer, bis er geht und die Lampe wieder anzündet. Steigen Sie auf den Turm, gehen Sie auf die andere Seite, und wenn er herauskommt, folgen Sie ihm rundherum, gehen hinein und hinunter. Kein Grund, warum er bemerken soll, daß Sie da sind, bis Sie wieder gehen.«


      Es gab noch mehr praktische Ratschläge, und als die Unterweisung beendet war, sagte sie: »Ich habe in Umrissen erklärt, worauf ich es abgesehen habe. In aller Offenheit, wie schätzen Sie meine Chancen ein, vorausgesetzt, ich bin gut und in der richtigen Kondition dafür?«


      »Für das Hineinkommen ausgezeichnet, würde ich sagen«, gab der Mann achselzuckend zurück. »Zur Halle des Schläfers zu kommen, auch gut bis sehr gut. In die Halle hineinzugelangen, gut. Finden, worauf Sie es abgesehen haben – tja, wer weiß? Wenn es da ist, gut. Wieder hinauszukommen, gering. Außen wieder herunterzuklettern und in die Stadt zurückzugelangen – na, darauf würde ich keinen Hosenknopf verwetten.«


      Genau das hatte sie hören wollen, weil alles darauf hindeutete, daß die größten Probleme das Entkommen betrafen; die menschliche und übermenschliche Bewachung zielte vor allem darauf ab, den Eindringling zu fassen.


      Aber sie brauchte nicht hinauszukommen.


      Hoffte sie.


      »Zauber- und Bannsprüche« erwies sich als kurzer Vortrag über grundlegende Dinge, die jeder zustande brachte – manche für Glück, andere für Stille, eine Anzahl für Irreleitung und dergleichen mehr. Sie freute sich, als sie ein paar ausprobierte und sie wirkten – obwohl man sie darauf hinwies, daß die Zaubersprüche erstens kein Allzweckmittel seien und zweitens konzentrierte Willenskraft verlangten, die nicht möglich sein mochte, wenn man etwa von einer Schar bewaffneter Wachen umzingelt war und umgebracht werden sollte.


      Im allgemeinen stieß ein Kreuz Vampire nur dann ab, wenn man erstens Gelegenheit bekam, es herauszuziehen, und zweitens, wenn der Vampir Christ war. Im Turm würde es vermutlich keine Vampire geben, aber das Prinzip blieb das gleiche.


      Die Kletterausrüstung war perfekt und für das zu begehende Gestein eigens hergestellt. Die Kletterhaken befestigte man beispielsweise mit einem Klebstoff, der hundert Kilogramm Tragkraft besaß, so daß die Notwendigkeit entfiel, lärmend Löcher in Granit zu hauen.


      Die magischen Abweiser stellten sich als eine Reihe kleiner Zaubersprüche heraus, die, wie man behauptete, sie vor dem üblichen schützen würden.


      Jill fühlte sich bereit zu handeln – aber bis sie den Schnellkurs hinter sich gebracht hatte, war es fünf Uhr morgens vorbei, und es wurde rasch hell. Vor dem nächsten Abend würde sie nicht auf die Suche nach dem Stein gehen können, dabei hatte sie fast kein Geld mehr.


      Der diebische Teil ihres Gehirns, der die ungewöhnlich starke Yoni enthielt, fand eine Lösung. Als sie in ihr Zimmer im Gasthof zurückgekehrt war, beschloß sie, zu üben und gleichzeitig auf einfache Art Geld zu beschaffen. Sie nahm zwei Haken und den Klebstoff mit, kletterte zu ihrem Fenster hinaus und zog sich mit den Haken an beiden Händen zwei Stockwerke hoch, öffnete die Fensterläden einen Spalt, kroch hinein – dankbar dafür, daß diese Gesellschaft noch kein Fensterglas oder Drahtgitter erfunden hatte – und erleichterte die Börse eines dicken, älteren Paares, das noch schnarchte. Sie hatten ihre Tür mehrfach verriegelt und einen Stuhl unter die Klinke geschoben, aber das half natürlich nichts.


      Auf dem Rückweg löste sich einer der Haken in ihrer Hand. Es war kein kritischer Zwischenfall – sie erreichte mühelos den nächsten – aber ihre Nerven wurden arg strapaziert. Die verdammten Dinger mußten genau sitzen, sonst hielt der Klebstoff nicht. Erst als sie wieder in ihrem Zimmer stand, kam ihr der Gedanke, daß sie gute neun oder zehn Meter auf den Steinboden hinuntergestürzt wäre, wenn sich der andere Haken auch noch gelöst hätte.


      Und als sie daran dachte, fiel ihr das Einschlafen erst recht schwer. Hundertzehn Meter senkrechtes Klettern mit diesen Haken, dachte sie immer wieder, aber am Ende schlief sie dann doch.
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      Am nächsten Abend ereiferte man sich immer noch über den Einbruch im Gasthof. Da das Ehepaar aber nicht gewiß war, bestohlen worden zu sein -Jill hatte ein paar Münzen in der Börse gelassen und nichts verändert –, richtete sich auf niemand ein Verdacht. Die Polizei ermittelte lustlos.

    


    
      Sie hielt Ausschau nach Paibrush, aber er ließ sich nicht blicken. Sie machte sich ein wenig Sorgen. Wenn er wirklich rachsüchtig war, mochte es sein, daß er der Burg einen Hinweis zukommen ließ und ihre Beschreibung weitergab. Das wäre zwar ein Verstoß gegen den Ehrenkodex der Diebe gewesen und hätte ihm enorme Schwierigkeiten eingebracht, aber nur dann, wenn sie ihn anzeigte. Er schien nicht der Typ dafür zu sein, doch Gewißheit gab es nie.


      Sie ging früh zum Zunfthaus, gleich nachdem die Sonne untergegangen war, um ihre Kenntnisse noch einmal aufzufrischen und sich wegen des Hakens zu beschweren. Man hielt ihr lediglich einen Vortrag über glatte, saubere Flächen – der Gasthof bestand aus Mauerwerk, nicht aus Granit – und bekam eine hämische Bemerkung zu hören, daß jeder, der Granit-Hakenleim für poröse Ziegelsteine nehme, nichts anderes verdiene. Sie Heß das Thema fallen.


      Das Zunfthaus besaß mehr Ausgänge als ein Ameisenhaufen, allesamt unterirdisch. Sie lief, wie ihr schien, kilometerweit, auch endlose Treppen hinauf, begleitet von einem älteren Führer, und kam endlich an der Felswand unter der Burg heraus.


      Die Haken steckten in einem Sack. Sie waren genug für die Entfernung, wie es hieß, und bestanden aus der derselben leichten, aber superharten Legierung wie die Schwerter und Degen. Sie war überzeugt davon, daß es zu Hause ein solches Metall nicht gab. Der Klebstoff war kittartig und an den Haken schon aufgetragen; er löste sich nicht ab und haftete nur an Gestein, was vieles vereinfachte.


      Der Führer wünschte ihr Glück und verschwand rasch. Sie stand allein an der Felswand, als Lichtquelle dienten ihr nur eine Mondsichel und das Leuchtfeuer, das mehr hinaus- als hinunterleuchtete. Sie schwärzte ihr Gesicht, zog die hautengen, schwarzen Handschuhe an und fühlte sich bereit. Die Handschuhe waren aus einem rutschfesten, gummiartigen Material.


      Der Aufstieg erwies sich als vergleichsweise leicht, und wie man versprochen hatte, es rutschte kein Haken ab. Trotzdem erprobte sie jeden vorsichtig, bevor sie sich daran hochzog. Die Haken waren fast einen Meter lang und mühelos zu verwenden. Mehrmals klapperten sie in dem großen Sack, aber obwohl sie mehrmals fürchtete, daß man sie gehört haben mußte, wurde kein Alarm geschlagen. Sie hatte in Alaska schon schwierigere Besteigungen gemacht. Kein Schnee, fast kein Wind und keine Probleme mit dem Sauerstoff.


      Sie ging es ruhig und langsam an und erreichte die Mauer mit den Wachen am Fuß des Turmes nach einer guten Stunde. Ein paarmal sah sie die Köpfe und Schultern von Wachen, die mit armbrustähnlichen Waffen ausgerüstet zu sein schienen. Einer blickte sogar hinaus, aber niemand schien sie wahrzunehmen.


      Den Ratschlägen folgend, schob Jill sich zur rechten Turmseite am Meer. Sie konnte jetzt geradeaus hinaufsteigen und von den Männern auf den Wällen kaum bemerkt werden. Hier oben war es jedoch wegen des Leuchtfeuers taghell, so daß sie sich völlig schutzlos vorkam.


      Das Glück blieb ihr treu. Sie erreichte nach weiteren zwanzig Minuten die Turmspitze. Einmal, nur einmal ließ sie einen Haken fallen, aber zum Glück fiel er weit hinaus, und bis er unten irgendwo aufprallte, übertönte ihn das Rauschen der Brandung.


      Das Leuchtfeuer selbst war ein riesiger polierter Spiegel, vor dem die heißlodernde Ölflamme stand. Das Feuer wurde durch einen an eine Art Hebel angebundenen Ochsen gedreht. Der Hebel ragte aus einer Drehscheibe heraus. Wie man den Ochsen hinauf – und wieder heruntertransportierte, war ein Rätsel.


      Der Wachmann, der tatsächlich gelangweilt wirkte, gähnte, während er dem Ochsen folgte. Er trug ein Schwert, aber sonst waren keine Waffen an ihm zu sehen.


      Sie wartete auf ihrem unsicheren Standplatz knapp unter der Mauerkrone und ließ sich von ihrem Gehör sagen, wann der Ochse so weit entfernt sein mochte, daß sie es wagen konnte, hinaufzuklettern. Der Mann blieb bei dem Tier, konnte allerdings auch nicht viel anderes tun, weil der Ochse kaum Platz zum Gehen hatte; wenn der Mann stehengeblieben wäre, hätte das Tier ihn bei der nächsten Runde niedertrampeln müssen. Außerdem qualmte es stark, und die heiße Flamme tanzte – aber wenn er hinter dem Ochsen blieb, hatte er den Spiegel zwischen sich und der Flamme, was ein wenig angenehmer war.


      Endlich ging der Mann hinein, um seine Pumpen und Hebel zu betätigen und Brennstoff in den Behälter zu füllen. Es war dort heiß und unbehaglich, und er beeilte sich. Jill wartete das erstemal ab, weil sie sehen wollte, wie das vor sich ging. Er kam heraus und trat sofort wieder hinter den Ochsen. Das war günstig.


      Genauso wie Wasser im Topf, auf das man achtet, nie zu sieden scheint, wollte der Brennstoffbehälter nicht leer werden. Jills Fuß- und Beinmuskeln begannen heftig zu schmerzen, und in ihrer Einbildung – sie hoffte, daß es nur Einbildung war – drohte sich der Haken zu lockern. Sie beherrschte sich aber, und als der Mann schließlich davonging, um erneut Brennstoff nachzufüllen, stieg sie hinaus und vor dem Ochsen hinein. Das Tier sah sie kurz an, blieb aber nicht stehen. Sie schlich lautlos weiter, bis sie davon überzeugt war, so weit herumgekommen zu sein, daß der Mann sie nicht würde sehen können. Die Lampe war schrecklich heiß, und sie begann sofort, stark zu schwitzen.


      Als der Mann herauskam, um wieder hinter den Ochsen zu treten, rollte sie sich in die Lichtanlage und kroch auf dem Bauch zu der kleinen Öffnung vor einer Steintreppe. Das wird eng werden, dachte sie, aber eine andere Möglichkeit hatte sie nicht. Für Augenblicke würde sie keine zwei Meter von der Flamme entfernt sein.


      Den Spiegel als Abschirmung nutzend, stand sie blitzschnell auf und hetzte genau im richtigen Augenblick zur Treppe. Die Hitze war beinahe unerträglich, aber sie gelangte rasch in das Loch und blieb stehen, um Atem zu holen und ihren Körper abkühlen zu lassen. Sie war schweißüberströmt und kam sich vor, als hätte sie hohes Fieber.


      Unten war es dunkel, abgesehen von einem Lichtstrahl, der oben durch die Öffnung fiel. Sie konnte die Unterseite der Drehscheibe sehen und ihr Knarren hören, selbst die Schritte von Mann und Tier, aber sonst rührte sich nichts.


      Kein Mensch konnte die Arbeit als Leuchtturmwärter lange aushalten. Jill war überzeugt davon, daß der Wachtposten oft ausgewechselt wurde, vielleicht alle ein, zwei Stunden. Es kam nicht darauf an. Sie hatte vor, den Postenwechsel hier auf den Stufen abzuwarten. Das bedeutete freien Zugang nach unten.


      Zum Glück brauchte sie nicht lange zu warten. Sie hörte tief unten ein Geräusch, dann klirrten Ketten, Tore knarrten. Sie war erschöpft, aber nun ging es erst los. Sie zwang sich zur Wachsamkeit.


      Endlich wurde unten Fackellicht sichtbar. Sie huschte hinüber, schätzte die Entfernung zur Unterseite der Drehscheibe ab, sprang hin und hielt sich mit beiden Händen fest. Es war heiß, aber erträglich heiß. Sie war auf diesen Gedanken gekommen, als sie gesehen hatte, daß die Unterseite aus dickem Hartholz bestand. Wäre sie aus Metall gewesen, hätte man sich an ihr mit Gewißheit nicht festhalten können.


      Sie drehte sich langsam mit dem Licht und wartete nervös darauf, daß der Mann mit der Fackel vorbeiging. Einen Sekundenbruchteil lang würde die Turmspitze von dem Licht erhellt werden, so daß man sie würde sehen können. Sie hoffte aber, daß der Mann das Ungewöhnliche weder erwartete noch danach Ausschau hielt.


      So war es. Der Mann war hochgewachsen und dünn, beinahe hager, und gekleidet wie sein Kollege. Seine Miene verriet, wie sehr er die bevorstehende Arbeit verabscheute. Sie erschrak, als er knapp unter der Öffnung stehenblieb, um zu warten, bis die abgeschirmte Seite sich herüberdrehte, aber er blickte hinauf zum Licht und nicht zu ihr.


      Endlich ging er vorbei, und sie hing hinter ihm in der Dunkelheit. Ihre Arme schmerzten sie, die Hitze, die von oben herunterdrang, machte sich immer stärker bemerkbar, aber sie klammerte sich fest.


      Die beiden Männer sprachen kaum miteinander, und ein, zwei Minuten später stieg der Abgelöste die Stufen herunter, in der Hand die Fackel. Er war viel zu erhitzt und verqualmt, um nach ungebetenen Gästen hinaufzublicken, und ging mit gesenktem Kopf vorbei. Sie ließ ihn ein Stück hinuntersteigen, dann schwang sie sich auf die Treppe hinunter. Die Fackel brannte ruhig – und sie folgte nun dem Licht, blieb dem Wachtposten so nah auf den Fersen, wie sie es für ratsam hielt.


      Sie kamen zu einem Tor vor glattem Boden. Im Licht der Fackel waren Türen zu mehreren kleinen Kammern erkennbar. Das Eisentor gefiel ihr gar nicht, so wenig wie die Tatsache, daß der Wächter einen großen Schlüssel vom Gürtel nahm und es aufsperrte. Die Geräusche schienen die Wesen aufzuschrecken, die sich in den Räumen befanden. Sie konnte ein Schnattern und Zischen und Pokern hören, als wolle eine Armee von Gespenstern und anderen Schreckenswesen sich befreien. Sie erschrak zu Tode.


      Der Wachtposten schien nur den einen Schlüssel am Gürtel zu tragen, woraus sie schließen zu dürfen glaubte, daß er überall passen würde, auch wenn noch weitere Schlösser und Tore auftauchen sollten. Aber sie brauchte ihn unbedingt – und das hieß, daß sie den Mann überwältigen mußte. Sie besaß weder die Körpergröße noch die Kraft, den Mann mit einem Haken niederzuschlagen. Dann kam nur der Dolch in Frage. Sie zog ihn heraus und zögerte, als ihr Mogarts Frage einfiel, ob sie und Mac schon einmal getötet hätten.


      Nun war es soweit. Der Mann hatte den Schlüssel ins Schloß gesteckt und drehte ihn. Jetzt oder nie! Ein harmloser Mann, der seine Arbeit tat, vielleicht mit Frau und Kind …


      Wie in der Gasse mit Paibrush schien eine ungeahnte Kraft sie zu durchfluten; der Dolch zuckte hoch und flog unbeirrt seinem Ziel entgegen. Der Mann erstarrte, schrie vor Entsetzen und Schmerz auf, dann brach er zusammen. Er bewegte sich aber noch und atmete. Die Geräusche waren über und unter ihr offenbar nicht gehört worden, aber zweifellos von dem, was hinter den Türen lauerte. Dort schien Tobsucht auszubrechen.


      Jill huschte zum Posten. Er stöhnte, als sie ihm den Schlüssel vom Gürtel nahm und ihn ein wenig herumdrehte, um den Dolch herauszuziehen und an seiner Kleidung abzuwischen. Überall war Blut, und einen Augenblick lang verspürte sie Übelkeit.


      Dann, während sie hinblickte, ging mit dem Körper eine schreckliche Verwandlung vor sich. Er schien zu schrumpfen, sich zu krümmen und schwarz zu werden; die Augen des Mannes glühten auf einmal dunkelrot, und sein Gesicht wurde zu etwas Grauenhaftem, Unmenschlichem.


      Sie trat entsetzt zurück. Er schien während der Verwandlung an Kraft zu gewinnen und ähnelte immer mehr einem fratzenhaften Dämon, der Haß und Boshaftigkeit ausstrahlte.


      Das Wesen wird aufstehen und mich verfolgen, dachte Jill plötzlich, dann riß sie einen Haken heraus und hämmerte mit ganzer Kraft auf den Schädel des grausigen Wesens ein. Blut und schreckenerregendes klares Blutwasser quollen heraus, während das Geschöpf schrie und die anderen Wesen hinter den Türen in das Geschrei einstimmten, aber sterben schien es nicht zu wollen.


      Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Das Vampirsyndrom!« hatte man ihr im Zunfthaus gesagt. Sie versuchte sich mit fieberhafter Hast zu erinnern, womit man solche Kreaturen tötete. Wie einen Vampir, natürlich!


      Als sie nicht mehr weiter auf das Ungeheuer einschlug, packte eine schwarze Krallenhand ihr Bein. Der Schädel des Wesens klaffte auseinander, aus einer Augenhöhle hing ein Augapfel, aber das Geschöpf war noch immer sehr lebendig. Sie konnte sich aus dem Griff nicht befreien, erreichte aber das Schwert der Kreatur und riß es heraus.


      Das Ungeheuer sah mit dem einen Auge, was sie tat, bäumte sich auf, fauchte und versuchte sie umzureißen. Sie hieb mit dem Schwert auf den Arm ein und durchtrennte ihn – aber der Griff, der sie umklammerte, schien nur noch fester zu werden. Sie lag nun am Boden, neben der Kreatur, und der andere Arm schoß vor, um ihre Kehle zu packen. Sie hatte den Schwertarm noch frei und ließ die Waffe auf den Hals des Ungeheuers niedersausen. Überall spritzten Blut und Blutwasser, der Kopf rollte davon, aber trotzdem schnellte der Arm noch immer auf sie zu.


      Sie zwang sich, nicht darauf zu achten, und stieß das Schwert tief in den Bauch des Wesens. Der abgetrennte Kopf kreischte in Todesqual, der Leib bäumte sich auf und erschlaffte. Der abgetrennte Arm, der in ihrem Bein die Blutzirkulation abgeschnitten hatte, fiel leblos herab.


      Den Kopf abtrennen und dann Holz oder Metall durch die Brust stoßen, hatte man ihr erklärt. Und es hatte gewirkt.


      Sie war angeschlagen, und das furchtbare Hämmern an den Türen ringsum wurde immer lauter. Sie stellte sich eine Horde von Ungeheuern vor, die irr vor Blutgier waren, entschlossen, die Türen aufzubrechen und sie zu packen.


      Der Arm hatte die Kleidung zerfetzt, den Stiefel aufgerissen, die Haut verletzt. Es schmerzte höllisch, aber sie konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt. Jill stand mühsam auf, ging hinkend zum Tor und öffnete es, schleppte sich hindurch, warf das Tor zu und sperrte es wieder ab. Sie hatte kurz überlegt, ob sie das Schwert aus dem Ungeheuer herausreißen sollte, sich dann aber entschieden, es stecken zu lassen. Das Wesen hatte sich erst verändert, als der Dolch aus seinem Körper herausgezogen worden war. Sie wollte kein Risiko mehr eingehen.


      Plötzlich fiel ihr ein, daß sie die Fackel in der Halterung auf der einen Seite des Tores hatte stecken lassen. Sie mußte noch einmal umkehren und die Fackel holen, bevor sie das Tor erneut abschloß.


      Sie sah, daß die Türen kleine Gucklöcher hatten, beschloß aber, die Klappen auf dieser Seite nicht zu öffnen. Sie hatte von den Bewohnern des oberen Turmes genug.


      Vor der nächsten Treppe stieß sie wieder auf ein Eisengitter. Sie fürchtete schon, nicht hindurchzukommen, aber der große Schlüssel paßte. Sie stieg hinunter, drehte sich um und sperrte ab.


      Unten war noch ein drittes Tor vorhanden, aber auch dieses ließ sich mit dem Schlüssel öffnen. Sie war dankbar dafür. Die Leute im Zunfthaus hatten ihr zwar Draht mitgegeben, mit dem man Metall durchtrennen konnte, aber es wäre taghell geworden, bis sie auch nur einen dieser Gitterstäbe hätte durchsägen können.


      Das nächste Stockwerk wirkte normaler. Hier gab es keine seltsamen Laute; man gewann eher den Eindruck, daß hier alles für die Nacht abgesperrt war. Die Halle des Schläfers befand sich, wenn sie zutreffend unterrichtet worden war, hinter der großen Doppeltür auf ihrer rechten Seite. Man hatte ihr einen Dietrich mitgegeben, der alle normalen Schlösser aufsperren sollte. Sie konnte es nur hoffen. Aus dem Schacht über ihr drang Rascheln, Quietschen und Gemurmel menschlichen oder unmenschlichen Ursprungs. Manches klang ganz nah – kein Wunder, denn nach den Plänen begann die Hauptschatzkammer des Gebäudes zwei Etagen unter ihr und setzte sich drei Stockwerke weit fort. Es mochte ihr noch etwas Zeit bleiben, bis man sich unter ihr fragte, wo der gespenstische Wächter blieb, aber jedes laute Geräusch mußte dazu führen, daß Feinde heranhetzten. Nervös steckte sie den Dietrich in das Schloß und drehte ihn nach rechts. Nichts. Panik stieg in ihr auf, aber sie faßte sich und drehte den Schlüssel nach links, hörte ein Knacken.


      Vorsichtig öffnete sie die Tür.


      Sie sah sofort, daß sie keine Fackel brauchte; die Halle war klein, aber von Petroleumlampen mit langen Dochten gut beleuchtet.


      Es gab keine Einrichtung. Man kam sich eher vor wie in einet Kirche (ein Eindruck, der sich durch die farbigen Gläser der Lampen noch verstärkte). An der Rückwand waren massive goldene Vorhänge an einer Nische vorgezogen. Vorsichtig ging sie darauf zu und bemerkte die Zugschnüre. Sie wollte die Vorhänge gerade aufziehen, als ihr auffiel, daß die Schnüre gar nicht an den Vorhängen befestigt waren, sondern in kaum erkennbaren Löchern in der Decke verschwanden.


      Eine Falle, dachte sie.


      Sie trat zurück und überlegte. Auf der anderen Seite der Vorhänge mochte alles Mögliche sein, aber was es auch war, man hielt es offenbar für wert, ihm einen ganzen Raum zur Verfügung zu stellen und es durch Fallen zu sichern. Sie schaute sich um und suchte nach anderen möglichen Fallen.


      Es gab mehrere. Der Boden war in einer Art Schachbrettmuster gefliest, jedes Quadrat mit einer Seitenlänge von ungefähr einem Meter. Manche Platten schienen über ihre Nachbarn ein wenig hinauszuragen, als seien sie gefedert. Sie wunderte sich nur darüber, nicht schon auf eine solche getreten zu sein.


      Plötzlich stieg die Angst in ihr auf, der ganze Saal könnte eine einzige Falle sein, jede Berührung der Vorhänge werde Alarm auslösen. Sie konnte nur beten, daß es nicht so war.


      An der Tür oder gleich danach gab es jedenfalls keine Alarmanlagen, was darauf hindeutete, daß nur die Stelle hinter den Vorhängen der Bewachung für wert gehalten wurde. Das ergab Sinn, wenn der schlafende Dämon sich dort befand – aber egal, ob die Fallen mechanischer oder übernatürlicher Art waren, irgendwo mußte es einen Schalter geben, mit dem man sie außer Betrieb setzen konnte. Allzu kompliziert durfte die Anlage auch nicht sein, weil der Dämon in regelmäßigen Abständen die Droge zugeführt bekommen mußte. Sie suchte danach.


      Plötzlich ertönte hinter den Vorhängen ein fremdartiges, unheimliches Glucksen und nahm an Lautstärke zu, bis es drohend von den Wänden widerhallte.


      Jill fuhr herum und riß den Dolch heraus, aber es war niemand zu sehen. Langsam und vorsichtig, jede Fliese vorher mit den Zehen betastend, näherte sie sich dem abgeteilten Alkoven.


      »Also, dann zeige dich, ob Mensch oder Dämon!« rief sie.


      Die Vorhänge schnellten plötzlich auseinander und gaben den Blick auf die Nische frei. Wie sie schon vermutet hatte, lag dort der Dämon in einem großen, üppig gepolsterten Bett auf Seidenlaken. Das Bett schien aus massivem Gold zu sein; an seinem Fuß stand eine Truhe aus Zedernholz, auf dieser ein kleineres Kästchen. Zwei gekreuzte Degen hingen an der Wand, von den Vorhängen eingerahmt.


      Und noch etwas anderes: etwas, das zwischen ihr und dem Schläfer stand und bedrohlich funkelte, als die Lichter sich verdunkelten; das näherrückte, während es im Saal fast völlig dunkel wurde.


      Es war der geisterhafte Umriß eines Mannes, der eine uralte und ausgefallene Tracht trug. Es war aber nur ein ganz schwacher Umriß, im trüben Licht bläulich-weiß schimmernd. Das Gesicht nur eine undeutliche Maske, wie das fotografische Negativ einer Gesichtskontur – hatte etwas von der Grobheit der Züge beibehalten, die es im Leben besessen haben mußte. Die Augen schienen winzige leuchtende Lichtpünktchen als Pupillen zu haben.


      »Buh«, sagte der Geist höhnisch.


      Sie schleuderte den Dolch nach dem grauenhaften Gesicht; er flog hindurch und blieb unter den gekreuzten Degen in der Wand stecken.


      Der Geist drehte den Kopf, stellte die Zielgenauigkeit fest und schien anerkennend zu nicken.


      »Ist doch kaum zu fassen!« schimpfte er mit einem groben irischen Akzent. »Verdammt gut gezielt!« Er drehte sich nach vorn und sah sie an. »Also, was führt dich mitten in der Nacht her? Der Alte da hat nicht viel, was zu stehlen sich lohnt, das kann ich bezeugen.«


      »Wer und was bist du?« fragte sie scharf. »Und was willst du?«


      Der Geist gluckste wieder.


      »Was ich will? Hm, ich bin auf jeden Fall das, was von Patrick O’Toole noch übrig ist, mein Fräulein. Das Wichtige, versteht sich. Wie du bin ich hergekommen, um mir die kleinen Schätze unter den Nagel zu reißen, und jetzt sitze ich schon siebenundfünfzig Jahre hier und warte auf dich.«


      »Dann hast du erraten, was ich suche, und kennst den wahren Wert?« fuhr sie ihn an.


      Er lachte.


      »Ja, mein Schatz, denn wer kann besser sehn als ein Geist, daß in deinem hübschen Körper nicht eine steckt, sondern zwei?« O’Toole drehte sich herum und wies mit einem geisterhaften Finger auf das kleine Kästchen. »Da ist er, und man braucht ihn nur zu nehmen, obwohl das nicht so einfach ist, weißt du.«


      »Du bist – warst – auch nicht von dieser Welt, wie?« fragte sie. »Die Iren gehören mehr in meine Welt.«


      »Und auf viele andere, schätze ich«, gab er achselzuckend zurück. »Nein, ich bin nicht von dieser Welt. Ich bin vom Vetter des Alten hier vom Galgen gepflückt und wie du hierhergebracht worden. Ich kroch in diesen Saal und stieß auf einen, wie du auf mich, Der arme Teufel – er war schon über hundert Jahre hier und völlig von Sinnen, weil das Gespenstern hier ungeheuer langweilig ist. Untertags, wenn ich nicht da bin, pumpen sie ihn mit Drogen voll, also sieht man bei der Arbeit hier nur Einbrecher, und du bist wahrhaftig die erste!«


      »Aber du hast das Juwel nicht bekommen«, sagte sie. »Was ist passiert?«


      Seine geisterhaften Züge ließen den Anflug eines Lächelns erkennen.


      »Nun, der Kerl war zwar verrückt, aber gut – sehr gut sogar. Man muß gut sein, wenn man hier überhaupt reinkommen will, und er war noch besser. Sie haben einen Zauber über alles gelegt, weißt du, der deinen Geist in die Falle lockt und ihn hindert, in die ewige Ruhe einzugehen, bis jemand an deine Stelle tritt. Es ist ein bißchen mühsam, einen Geist zu töten, verstehst du, und der Kerl durchbohrte mich, und seitdem sitze ich hier.«


      Sie dachte über seine Worte nach, entdeckte jedoch eine Unstimmigkeit.


      »Aber du mußtest wie ich sein, in einem anderen Körper«, wandte sie ein. »Wenn du das Juwel nicht bekommen hast, muß es eigentlich zwei von euch geben – und wenn es dir gelungen wäre, müßte der andere hier sein, nicht du.«


      Wieder lächelte er geisterhaft.


      »Schon wahr«, gab er zu, »aber du vergißt, daß die andere in dir mit dem Diebstahl eigentlich nichts zu tun hat. Ich bin an das Juwel nie herangekommen – bin einfach durchbohrt worden. Der Geist bekam seine Ruhe, und hier saß ich und wartete auf dich.« Er schwieg kurze Zeit. »Bei dir wird es aber leichter sein, weil ich weiß, daß die andere in dir dem Diebstahl wirklich zustimmt, im Gegensatz zu dem dummen Kerl bei mir, der bis zu seinem Tod gar nicht wußte, wie ihm geschah.« Der Geist drehte sich um, trat hinter den schlafenden, drogenbetäubten Dämon und nahm die Degen von der Wand. »Ich werde frei, und du hast Gesellschaft bis zum nächsten Versuch.«


      Sie lächelte schief, als ihr klar wurde, daß der Geist ihr einen Degen reichen wollte. Die Regeln forderten offenkundig einen Zweikampf; der Geist durfte nicht offen einen Mord begehen, obwohl das Ganze auf dasselbe hinauslief, weil er selbst nicht getötet werden konnte.


      »Warum durchbohrst du mich nicht einfach und machst der Sache ein Ende?« fragte sie scharf. »Müssen wir uns an diese Farce halten?«


      Er wirkte beinahe bedauernd.


      »Aber begreifst du denn nicht, Schatz, du willst Selbstmord begehn, und das ist ein ärgeres Schicksal, als hier gefangen zu sein. Was glaubst du, woher die grauenhaften Ungeheuer, die äußerlich wie Menschen aussehen, kommen? Außerdem hat jeder, der so weit kommt, einen Kampf verdient, und mir macht es Spaß, es ein letztesmal zu versuchen.« Er wog die Klingen in der Hand, suchte sich eine aus und warf ihr die andere zu. Sie fing die Waffe auf, prüfte sie und kam zu dem Schluß, kaum je eine bessere in der Hand gehabt zu haben, auch wenn der Korb fehlte. Jetzt war sie wenigstens in ihrem Element. Vom Fechten verstand sie etwas, und sie brauchte nicht zu siegen, sondern nur zu dem Kästchen zu gelangen und das Juwel an sich zu reißen.


      Er schien ihre Gedanken zu erraten und ihrem Blick zum Kästchen zu folgen.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagte er, »und es ist auch wahr, wenn du nicht fair sein willst. Es ist wahr, daß du an das Juwel gelangen und damit fliehen kannst, wenn du gut genug bist, aber dann bleibt immer noch eine für mich, und das reicht völlig.«


      Sie biß sich auf die Unterlippe. O’Toole hatte recht – sie hatte alles darauf abgestellt, in den Turm zu gelangen und ihn durch das Juwel wieder zu verlassen. Aber was sollte aus Yoni werden? Selbst ohne O’Tooles Eingreifen hatte sie die Frau dazu verurteilt, allein einen Fluchtweg suchen zu müssen, etwas, das sogar die Zunft für unmöglich hielt.


      Auch Yoni schien das nicht genügend klargemacht worden zu sein. Sie konnte Zorn und Furcht der anderen Frau als schwache Echos in ihrem Inneren spüren.


      »Ich muß es tun«, sagte sie nicht nur zu dem Geist, sondern bedauernd auch zu Yoni. »Meine Welt geht unter, wenn ich den Stein nicht bekomme, und ihr Überleben ist wichtiger als das Leben irgendeines einzelnen, mich eingeschlossen.«


      O’Toole hatte Fechthaltung eingenommen. Sie trat auf das Podium hinter dem Vorhang und stellte sich ihm.


      Sie begannen. Ein paar Finten, um einander zu prüfen, dann wurde es ernster. Finte-Stoß-Parade. Finte! Stoß! Parade! Der Zweikampf ging hin und her, und bei beiden wuchs die Bewunderung für die Geschicklichkeit des anderen.


      »Nur noch eines!« schrie sie, während sie weiterfochten. »Sag mir den Namen des Auftraggebers, der dich hergeschickt hat! War es Mogart?«


      Er unterbrach den Kampf nicht, setzte sogar zum Angriff an, antwortete aber: »Nein, Mädel, ich kenne keinen Mogart. Es war der alte Theritus, der mich geschickt hat, und seine unsterbliche Seele soll zehntausendmal verflucht sein!«


      Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wohler. Sie griff heftiger an und drängte ihn zurück. Er besaß zwar keine körperliche Substanz, aber doch eine Waffe, und es erforderte Energie, sie zu führen, und Masse, sie zu tragen. Es lief darauf hinaus, daß sie ebensogut mit einem lebenden Mann hätte kämpfen können. Der Haken bei dem Ganzen war nur der, daß sie ihm keinen Schaden zufügen konnte, wenn sie ihn durchbohrte, und sich nur einem tödlichen Gegenstoß öffnete.


      »Zum Teufel damit!« zischte sie und sprang auf das Bett. Der Dämon dort regte sich und lallte, wurde aber nicht wach.


      O’Toole war überrascht worden und vorgestürzt, mußte sich nun aber herumdrehen. Sie sprang sofort wieder auf den Boden hinunter – aber dann war sie, wo sie sein wollte, ließ sich von ihm zurückdrängen, parierte seine Stöße, wich langsam und vorsichtig zurück zu dem kleinen Kästchen am Bettfuß.


      Der alte Geist war beeindruckt.


      »Sieh an!« sagte er. »Warum habe ich daran nicht gedacht? Auf das Bett des alten Süchtlings und herum. Du bist ein Narr, O’Toole!«


      Sie stand mit dem Rücken zu der Stelle, wo sie hinwollte, und der irdische Geist ließ ihr sogar Raum, mit der freien Hand den Deckel des Kästchens hochzuklappen. Das Juwel lag in gelbem Satin. Sie hatte beinahe befürchtet, den Stein gar nicht vorzufinden.


      Schlagartig wurde ihr klar, daß der Geist sie nicht angriff. Er ließ zu, daß sie das Juwel an sich nahm. Sie fuhr herum und sah das Gespenst staunend an.


      »Warum?« fragte sie verblüfft.


      Wieder lachte er.


      »Du kämpfst so gut wie ich nur je in meinem Leben, und besser als jeder Mann, den ich kenne, Mädel. Du hast es dir verdient, an mir vorbeizukommen, und du brauchst das Schmuckstück für einen guten Zweck. Wenn du gehst, habe ich immer noch eine Gegnerin, und wir werden sehen, ob die auch so gut ist.«


      Sie dachte darüber nach. Hier stand sie, hatte das Juwel in der Hand, und ein galanter und netter Geist erlaubte ihr die Flucht um den Preis, daß ein unschuldiges Wesen sein Leben ließ. Nein, mehr noch, denn sie verurteilte Yoni zu einem Aufenthalt von vielleicht Jahrhunderten hier, allein mit dem betäubten Dämon. Es mußte eine Lösung geben!


      »Was ist denn?« fragte O’Toole verwundert. »Gewissen? Das ist etwas ganz Übles. Es behindert einen. Tu’s, Mädel! Ich will diese Fesseln unbedingt loswerden und warte nicht, bis es hell wird und ich meine Freiheit verliere, nachdem sie doch ohnehin so gut wie tot ist. Tu’s – oder bleib mit ihr hier! Entscheide dich!«


      Sie kam sich vor wie eine in die Enge getriebene Ratte, der nur noch übrigbleibt, ihre Gefährtin der Katze zu überlassen. Aber O’Toole hatte recht. Sie durfte nicht zögern.


      »Es tut mir leid«, begann sie, zu Yoni sprechend, die in ihr festsaß, als ihr schlagartig eine Idee kam – ein Einsatz, ein Risiko, eine Möglichkeit. »Es tut mir leid – O’Toole«, sagte sie leise, dann schrie sie blitzschnell: »Juwel! Bring mich in mein Zimmer im Gasthof!«


      Ein Zucken, dann war sie plötzlich von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben. Sie hielt den Degen noch immer in der Hand und benützte ihn dazu, ihre Umgebung zu ertasten.


      Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt – daß der Stein, der ihrem Befehl gehorchte, sie zu Mogart zu bringen, auch andere Befehle ausführen werde. Es war eine gefährliche Vermutung gewesen; hätte sie sich als falsch erwiesen, wäre sie tot oder irgendwo zwischen den Welten eingeklemmt gewesen.


      Die Tatsache, daß sie den Degen in der Hand hielt, sagte ihr, daß sie noch immer Yoni, noch immer in deren Körper war. In der Schwärze stand Massives, mit Wegen dazwischen. Sie tastete sich mit der Waffe vorwärts, fand eine Wand und ging daran entlang. Sie drückte gegen eine Stelle, die nachgab, und öffnete einen Fensterladen.


      Sie blickte auf die Straße unter dem Zimmer im Gasthof hinunter.


      »O, Gott sei Dank!« stieß sie hervor, sank nieder und weinte leise.


      In der anderen Hand hielt sie das Juwel. Sie sah es in der Dunkelheit leuchten.


      Es begann sie zu versengen.


      »Leb wohl und vielen Dank, Yoni«, sagte sie laut. »Das Glück sei immer mit dir.«


      In ihrem Kopf spürte sie Dank und Erleichterung.


      Der Edelstein war unerträglich heiß geworden; sie mußte fort, bevor er die Frau tötete, mit dessen Hilfe sie gerettet worden war.


      »Bring mich zu Asmodeus Mogart!« rief Jill McCulloch.


      Das Nichts nahm eine neue Beschaffenheit an, als sie zu ihrer Welt zurückfegte. Sie hatte diesmal aber wichtige Dinge gelernt, wenngleich manches daran zweifelhaft sein mochte. Sie hatte gelernt, daß auch Menschen den Steinen befehlen konnten.


      Und über sich hatte sie ebenfalls etwas in Erfahrung gebracht. Sie hoffte, nicht wieder auf die Probe gestellt zu werden, denn das nächstemal mochte es keinen Dämon in Menschengestalt oder einen magischen Ausweg geben.


      Sie betete darum, daß ihr die furchtbarste aller Wahlmöglichkeiten erspart blieb.
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    Mogart war in der Bar leicht auszumachen.

  


  
    »›I went down to the Saint James Infirmary‹«, plärrte er in einer völlig falschen Tonart, »to see my poor Baby there!«


    »Mogart!« schrie Jill McCulloch. »Nüchtern werden!«


    Mogart griff unsicher nach einem Glas und verschüttete einen Teil des Inhalts. Er schien sie nicht zu hören.


    »Verdammt, den Rest kann ich mir nie merken«, knurrte er. Er trank, hob den Kopf und lächelte. »Ah, ja.« Er murmelte vor sich hin, dann sang er: »›Come to me, my melancholy Baby!‹«


    »Asmodeus Mogart!« brüllte sie ihn an. »Ich bin es, Jill McCulloch! Ich habe das Juwel!«


    Er brach mitten im Wort ab, schien zu erkennen, daß er in seinem Zeitrahmen nicht allein war, schaute um und sah sie stehen. Er grinste albern.


    »Hallo, Mädel! Trink was und setz dich!«


    Sie hatte beim letztenmal das Kreide-Pentagramm auf dem Boden nicht verlassen und beschloß, es auch diesmal nicht zu tun. Sie vermutete, daß sonst ein neues erforderlich werden würde, und Mogart schien gar nicht mehr fähig zu sein, eines zu zeichnen.


    Sie hielt das Juwel hoch, das nicht mehr glühte, denn sie befand sich wieder ihn ihrem eigenen Körper und hielt einen fremden Stein in der Hand.


    »Schauen Sie, Mogart, was ich habe!«


    Er schaute hin, schien die Augen nicht zusammenführen zu können, versuchte es noch einmal und erkannte offenbar diesmal den Edelstein. Er grinste trunken, stieg vom Hocker und kam schwankend auf sie zu.


    »Ein Juwel!« rief er entgeistert, blieb stehen und schwankte hin und her. »Es – es ist doch eines, oder?«


    »Und ob«, sagte sie, dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Mogart hatte sich geirrt, was den Zeitunterschied anging.


    Der betrunkene Dämon griff nach dem Stein, verfehlte ihn, bekam ihn beim zweiten Versuch zu fassen und starrte ihn fassungslos an.


    »Hol mich der und jener«, murmelte er. »Mal sehen.« Er wollte in seine Tasche greifen, traf dreimal daneben, fand sie endlich, schob die Hand hinein und holte die anderen Steine heraus.


    Jill McCullochs Herz hüpfte. Vier! Er hatte vier! Mac hatte also auch einen gebracht! Nur noch zwei Stück und nach der Uhr noch fast fünf Stunden Zeit. Sie konnten es schaffen!


    Mogart starrte die Steine an, und es dauerte Augenblicke, bis sie begriff, daß er im Stehen eingeschlafen war.


    »Mogart!« brüllte sie, so laut sie konnte.


    Er zuckte zusammen.


    »Hm? Was?« stieß er hervor, schüttelte den Kopf und sah sie an. »Ja?«


    »Schicken Sie mich zum nächsten Juwel! Wir haben eine Chance, alle sechs zusammenzubekommen!«


    Er schien mit sich selbst zu ringen, sich zusammenzunehmen. Schon beim ersten Versuch vermochte er die Steine einzustecken.


    Entschuldigungg«, lallte er. »Ich – ich trinke, wischen Sie. Ich – ich glaube, ich kann dieschmal nicht mit, Schie müschen allein geh’n. Ich verderbe nur allesch.«


    »Aber Sie müssen!« flehte sie. »Woher soll ich wissen, welchen Körper ich benützen soll oder wie die Regeln sind?«


    »Ischt eine Kom-Komplementärwelt«, erklärte er. »Ganz wie dische hier. Gegenschätze. Magie wirkt, Maschinen nicht, sonscht allesch gleich. Schie brauchen keinen Körper, weil Schie schon dort schind!« fügte er geheimnisvoll hinzu.


    Ihr behagte das nicht, aber sie hatte keine Wahl.


    »Walters!« schrie sie ihn an. »Schicken Sie Walters zu mir, wenn er zurückkommt!«


    Mogart nickte.


    »Warum nicht?« sagte er. »Alscho losch – Schie haben dort viel Zeit. Eine Stunde ischt eine Woche. Viel Zeit. Aber Theritus, der liebt das schöne Leben, ischt jedoch gefährlich, wie ich.« Er richtete sich kerzengerade auf, wirkte aber eher komisch als erschreckend.


    »Asmodeus, König der Dämonen!« verkündete er und fiel auf die Nase. Das Glas zersplitterte, der Inhalt verspritzte mit den Scherben.


    Er blickte dumpf zu ihr hinauf.


    »Können Sie mir, bitte, helfen, bevor Sie gehen?«


    »Ich möchte nicht aus dem Pentagramm treten«, erwiderte sie zweifelnd.


    »O nein, nein, nicht hinaustreten«, brummelte er. »Sagen Sie nur eines – kennen Sie die nächste Strophe von ›Saint James Infirmary‹?«


    Sie seufzte verzweifelt.


    »Ja, sicher«, erwiderte sie.


    »Ausgezeichnet!« rief er triumphierend. »Und jetzt fort mit Ihnen!«


    Schwärze.
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      »Ich wage hier gar nicht aufzutreten«, hatte Mogart ihm unterwegs erklärt. »Von allen Problemen ist es das hier, welches ich am meisten fürchte. Eine Ausbildungsstätte für Adpeten im Wahrscheinlichkeitsamt – nicht gerade das größte Universum, und ungeheuer verformbar. Im Gegensatz zu den meisten Daseinsebenen gibt es hier keine festen Regeln. Sie ist so angelegt, daß sie auf den Willen des Benutzers eingeht. Sie werden also nicht auf einen alten Knacker oder einen Irren stoßen, sondern auf einen, der mit den Mächtigen im Einvernehmen steht.«

    


    
      Mac sah ihn nervös an.


      »Dann bin ich ihm gegenüber hilflos, wenn er den Edelstein und keine Schwächen hat«, wandte er ein.


      »Durchaus nicht«, hatte der Dämon erwidert. »Das Juwel hat hier keine Bedeutung, außer, daß es einen hin- und wieder fortbringt. Und ich habe auch nicht gesagt, Bruder Abaddon hätte keine Schwächen. Er hat sehr viele, die später einmal sein Verderben werden können, aber die hervorstechendste und gleichzeitig diejenige, die Sie am besten nützen können, ist die, daß er von krankhafter Spielleidenschaft besessen ist. Nur deshalb gehen wir das Risiko hier ein. Und er ist im allgemeinen ehrenhaft. Wenn Sie mit ihm wetten, wird er sich an die Regeln halten, die Wettbedingungen achten. Aber Vorsicht – er hat eine Vorliebe für Hintertürchen und wird jedes nutzen, das Sie ihm offenlassen.«


      Mac Walters hatte bitter gelächelt und an die Regeln des Kampfes in der anderen Welt der Wilden gedacht.


      »Da passe ich schon auf. Aber was habe ich zu erwarten? Welche Regeln gelten hier?«


      »Gar keine, außer den durch Willenskraft hervorgerufenen. Alles, was Sie sehen und hören werden, entsteht im Gehirn eines anderen. Sie werden auch feststellen, daß Sie dasselbe können, wenn Sie sich konzentrieren und sich über Ihre Wünsche genau im klaren sind. Aber lassen Sie sich nicht auf einen Willenszweikampf ein. Abaddon ist durch geistiges Training und Erfahrung im Vorteil. Sehen Sie sich zuerst alles an und erproben Sie sich. Es gibt viele Restbestände von anderen Übungen, und er wird Sie wohl dazurechnen. Wenn Sie dann glauben, bereit zu sein, suchen Sie ihn auf – fordern Sie ihn heraus, appellieren Sie an seine sportlichen Interessen. Ein Wettbewerb unter klar festgelegten Regeln um das Juwel. Er wird sich darauf stürzen. Aber der Rest – der Sieg, meine ich – ist Ihre Sache.«


      Die Übungsebenen wurden zwischen der Erprobung neuer Gedanken und Vorstellungen für Auffrischungskurse zugunsten aktiv tätiger Experimentatoren verwendet. So stand es jetzt auch bei Abaddon. Es war in vieler Beziehung eine verfeinerte Entsprechung für Schießübungen eines Meisterschützen. Mac erreichte die Ebene nun in seinem eigenen Körper, weil der Übungsplatz ein offener war.


      Wenn es eine Hölle gibt, mag sie das sein, entschied er. Graues Nichts breitete sich von Horizont zu Horizont aus; der Boden war ebenso ohne jedes Merkmal wie mattgrauer Belag, der sich aber wie gewalzte Erde anfühlte. Es gab keinen Mond, keine Sterne, keine Sonne, obschon ein unheimliches helles Zwielicht alles durchdrang. Man konnte mühelos erkennen, wohin man ging, doch es schien nichts zu geben, wohin man gehen konnte.


      Aber selbst die lastende, schwere Luft rings um ihn schien auf irgendeine Weise mit Energie geladen zu sein, mit einer Art Elektrizität, die er spürte, sonst aber nicht identifizieren konnte. Es gab nichts zu sehen, zu hören, zu riechen, zu schmecken oder zu berühren – aber trotzdem war alles da und von irgendeinem verborgenen Teil seines Gemüts wahrzunehmen.


      Die Zeile »und die Erde war wüst und leer« kam ihm in den Sinn. So ähnlich mußte das gewesen sein. Er unterdrückte die Versuchung, zu rufen: »Es werde Licht!« Auch wenn es gar nicht danach aussah, hatte Mogart ihm doch versichert, daß er hier nicht allein sei, und er fürchtete beinahe, die pulsierende Energie rings um ihn könnte gehorchen und ihn dadurch verraten, wenn er so etwas sagte.


      Er dachte über Mogarts Worte nach. Die Energie würde ihm tatsächlich gehorchen, wenn er lernte, mit ihr umzugehen. Man mußte sich innerlich nur darüber im klaren sein, was man wollte; es gab hier riesige Computer, oder man konnte sie von hier aus benutzen. Wenn man einen Baum haben wollte, brauchte man nur eine klare Vorstellung von der gewünschten Art zu haben – Physiologisches, Chemisches, alles, was für den Baum erfordert wurde, bekam man geliefert. Man konnte die Formel natürlich verändern, aber nur, wenn man das ausdrücklich verlangte.


      Eigentlich empfahl es sich, Versuche anzustellen, bevor man weitermachte. Er streckte die Hand aus, betrachtete sie und sagte befehlend: »Laß einen Apfel in meiner Hand erscheinen!«


      Nichts geschah.


      Einen Augenblick lang wußte er nicht, was er tun sollte. Bei Mogart hatte das so einfach geklungen. Er dachte angestrengt nach und versuchte den Fehler zu finden. Er streckte die Hand erneut aus, konzentrierte sich darauf und befahl: »Laß einen großen, saftigen, roten McIntosh-Apfel in meiner Hand erscheinen!«


      Noch immer nichts. Er wurde unruhig. Vielleicht hatte Mogart sich getäuscht, und nur er selbst oder nur Dämonen waren dazu befähigt. Vielleicht gab es eine Zauberformel oder dergleichen.


      Er beruhigte sich, atmete ein paarmal tief durch, versuchte alle anderen Gedanken zu verbannen. Er schloß die Augen und bemühte sich, nur an einen großen, saftigen, roten Apfel zu denken, an nichts anderes. An einen Apfel. An einen Apfel in seiner Hand.


      Er begann eine Art Störung in der Energie zu spüren, die ihn berührte, durchfloß und sich in seiner rechten Hand sammelte. Das lief an seinem Arm herab wie warmes Wasser; es war kein unangenehmes Gefühl, und er wehrte sich nicht dagegen.


      Dann spürte er etwas in der Hand. Er öffnete die Augen und schaute hin. Er hielt einen Apfel in der Hand, genauso, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Der Apfel fühlte sich an wie ein Apfel, sah aus wie ein Apfel – und er, Walters, hatte nicht mehr getan, als ihn herbeizuwünschen. Er führte ihn an den Mund und biß hinein.


      Auf jeden Fall stand fest, daß er auf dieser Daseinsebene nicht verhungern würde. Das Entscheidende war die Konzentration. Man mußte fähig sein, sich genau vorzustellen, was man haben wollte, war also auf die eigenen Erfahrungen und Empfindungen beschränkt – und Zeit nahm das auch in Anspruch. Wenn man unter Druck stand, mochte die Aufgabe gar nicht zu bewältigen sein.


      Damit war aber viel von der sogenannten »Magie« und Zauberei im Laufe der Zeitalter erklärt. Jeder konnte das, wenn er sich in Einstimmung dazu befand. Alle Zaubersprüche und -formeln und alles magische Zubehör konnten als Konzentrationshilfe gesehen werden. Es konnte nicht leicht sein, über die künstlich aufgestellten Naturgesetze eines Universums hinauszugreifen, um sie zu umgehen. Man mochte die Dinge sogar so aus dem Gleichgewicht bringen, daß man auf sich aufmerksam machte und gewissermaßen einen Mechaniker herbeirief, der einem Einhalt gebot. Ein solcher Reparaturfachmann mochte durchaus jemand von Mogarts Rasse sein – ein Dämon. Mac hatte das Gefühl, auf die Grunderklärung für das Übernatürliche in seiner eigenen Welt und vielleicht auch in vielen anderen gestoßen zu sein. Eine unbewußte Einstimmung mochte zum Beispiel Poltergeist-Erscheinungen herbeiführen, alles, was man sich denken konnte.


      Hier auf dem Übungsplatz, wo keine Naturgesetze galten, stand der Weg offen.


      Er übte einige Zeit. Die Fertigkeit zu erlangen, war weder leicht, noch kam sie von selbst. Immerhin brachte er es soweit, daß er die Dinge erzeugen konnte, an die er dachte. Sie waren klein, gewiß, aber doch vielgestaltig; eine Fichte, etwa, war etwas Kompliziertes, Lebendes, und doch vorhanden, weil er es gewollt hatte. Zufrieden war er nicht, aber seine kleinen Erfolge würden genügen müssen. Irgendwo in dieser riesigen Leere gab es einen Dämon mit seinem Edelstein, den er an sich bringen mußte. Mogart hatte nicht mitgeteilt, welcher Zeitunterschied hier bestand, und ewig konnte er, Mac, nicht warten.


      Er beschloß loszumarschieren, blieb aber stehen, als er den Blick von Horizont zu Horizont schweifen ließ und kein Ziel feststellen konnte. Beim letztenmal hatte Mogart ihn fast genau an die richtige Stelle geführt. Und dann sah er sie.


      Es war nicht viel, nur ein mattes Leuchten am linken Horizont. Einen Augenblick lang war er nicht sicher, ob ihm seine Einbildung nicht einen Streich spielte, aber er hatte sonst ohnehin nichts, woran er sich halten konnte, und ging auf das Leuchten zu. Er brauchte über eine Stunde, um es zu erreichen, aber je näher er herankam, desto gewisser wurde er, daß das die Stelle sein mußte. Seine Wachsamkeit nahm zu.


      Es war eine Stadt, soviel stand fest. Sie machte ein wenig den Eindruck, aus einem alten Wildwest-Film zu stammen – zwei, drei Straßenzüge, eine Hauptstraße mit vielen Räderspuren, Ladenfronten, Wassertrögen, Pfosten zum Anbinden von Pferden. Aus einem großen Gebäude, wo sich der Saloon befinden mußte, drangen Klaviergeklimper und das Stimmengewirr fröhlicher Menschen.


      Er wünschte sich eine Schußwaffe, irgendeinen Schutz. Woher sollte er wissen, wer oder was die Ortschaft unsicher machte – vielleicht »Überreste« der Versuche einer anderen Person oder gar Abaddon selbst? Er blieb stehen, stellte sich Revolver mit Halfter und Gürtel vor, spürte, wie die Energie strömte und das Gewollte sich an seinen Hüften einstellte. Mit der Waffe war er nicht zufrieden; zu sehr entsprach sie dem Wildwest-Eindruck, den die Stadt machte. Aber was für eine Art Schußwaffe brauchte er? Eine, die zielgenau war, nicht so rasch leerzuschießen, leicht und einfach zu bedienen, ohne harten Rückstoß wie die 45 er hier. Er versuchte es noch einmal, versuchte zwar die Form beizubehalten, aber sonst die Eigenschaften einer Laserpistole hervorzurufen, die er einmal in einem Science Fiction-Film gesehen hatte. Er wußte nicht, ob es dergleichen wirklich gab, aber darauf kam es dann nicht an, wenn er seine Vorstellungen durchzusetzen vermochte.


      Die Waffe veränderte sich. Äußerlich sah sie immer noch einem Colt aus den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts ähnlich, aber der Lauf war mit einer Art Gitter verschlossen, und im Inneren konnte er einen runden Stab erkennen. Außerdem fühlte sich das Ding viel leichter an, fast wie Kunststoffspielzeug.


      Er hatte die Stadt noch immer nicht ganz erreicht. Er blickte nach rechts, stellte sich einen Holzpflock vor, zielte und drückte ab. Er hörte ein schrilles Heulen, und ein Strahl von rubinrotem Licht zuckte hinaus. Er verfehlte den Pflock, lenkte den Strahl aber herum. Der Pflock glühte auf und verschwand.


      Er ließ den Abzug los und sah sich die Pistole noch einmal an. Nicht schlecht. Er fügte einen kleinen Hebel hinzu, um, wenn der Hebel hochgeschnellt war, zu betäuben, und, wenn unten, zu vernichten. Dann steckte er die Waffe in den Halfter und ging zufrieden in die Stadt.


      Überall gab es Fackeln und Kerosinlaternen; im ständigen Zwielicht war alles hell erleuchtet. Auch Geschäftigkeit schien zu herrschen – er war umgeben von den Geräuschen einer lebendigen, wachen Stadt. Trotzdem waren keine Menschen auf der Straße, keine Tiere, obwohl er ab und zu ein Pferd wiehern oder einen Hund bellen hörte. Nichts. Er kam sich vor wie eine Figur in einem alten Film, als er auf den Saloon zuging, aus dem Gelächter und Geschrei drangen. Vor den Schwingtüren konnte er im Inneren aber nichts als Licht sehen. Er trat ein, es wurde völlig still – aber nicht deshalb, weil alle sich nach einem Fremden umgedreht hätten.


      Es war niemand im Saal. Kein Mensch. Auf Spieltischen lagen Karten und Geld; Zigaretten und Zigarren schwelten in Aschenbechern, als wären sie eben abgelegt worden; auf der Bartheke waren halbgeleerte Gläser aufgereiht. Links von ihm drehte sich noch ein Roulettrad, und er hörte, wie es zum Stillstand kam und die Kugel in ein Fach fiel.


      Was soll das? dachte er unsicher, während er sich umschaute.


      Er ging in dem großen Saal herum, auf der Suche nach irgendeinem Lebewesen. Er stieg die Treppe hinauf und schaute in die Zimmer – auch dort brennende Zigaretten und Zigarren und Hinweise darauf, daß Augenblicke vorher noch Menschen vorhanden gewesen waren. Aber niemand war zu sehen.


      Er ging wieder hinunter zu der verlassenen Theke. Eine entweder verlassene oder bewohnte Stadt hätte er ertragen können, aber eine, in der ohne die Lebenden Leben vorgetäuscht wurde, war mehr als entnervend.


      Gegenüber stand auf einem Schild »Cafe«. Er ging hinüber und öffnete die Tür. Auch hier keine Leute, doch auf der Theke Tassen mit heißem Kaffee und anderen Getränken, Gläser mit eisgekühlter Flüssigkeit. Auf dem offenen Rost brutzelten zwei Steaks; sie waren nicht verkohlt, sondern genau richtig gebraten, so, als hätte jemand sie eben gewendet. Aus den Einstichlöchern drang noch Blut und Saft.


      Ein plötzliches Pfeifen erschreckte ihn. Er fuhr herum und zog seine Waffe, sah aber, daß das Geräusch von einem Teekessel stammte, dessen Inhalt eben kochte.


      Augenblick, dachte er unruhig. Eben kochte?


      Er vernahm in einem hinteren Raum ein Geräusch, als werde Wasser gepumpt, und stürzte hinein. Es hörte auf, als er eintrat. Da war wirklich ein Pumpbrunnen, von dem es noch in den halbvollen Eimer am Hahn tropfte. Es gab keinen Ausgang außer einem kleinen Fenster, das offenkundig schon lange nicht mehr geöffnet worden war.


      Er ging zurück in das Lokal, schüttelte den Kopf und versuchte sich zu fassen. Plötzlich blieb er stehen.


      Die Steaks lagen jetzt auf einem Teller neben dem Rost, noch brutzelnd, aber fertig. Der Teekessel stand nicht mehr auf der Flamme, und das Wasser kochte nicht mehr.


      Hinter ihm wurde wieder der Pumpenschwengel betätigt.


      Er schritt rasch auf die Straße hinaus. Dort fühlte er sich ein wenig sicherer, weil er den Rücken frei hatte. Er hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, es kam ihm nur so vor, als sei er von jedem menschlichen Kontakt abgeschnitten, so, als sei die Stadt rings um ihn lebendig, aber nicht dort, wo er gerade war.


      Er sah am Ende der Straße, etwas abseits, eine kleine Kirche und ging darauf zu. Dort schien ein Gottesdienst stattzufinden, aber statt an Hymnen erinnerten ihn die Stimmen an gregorianischen Gesang.


      Oder an Hexenrituale?


      Er erreichte die Kirche, die, wie ihm auffiel, kein Kreuz besaß. Als er die schweren Türen öffnete, war da, wie erwartet, kein Gesang, kein Mensch.


      Er drehte sich um, die Pistole noch immer in der Hand, und ging um das Gebäude herum. Das Singen setzte sofort wieder ein und klang sehr echt, wenn auch ein wenig unheimlich.


      Auf der einen Seite lag ein kleiner Friedhof. Er ging darauf zu und versuchte die Inschriften auf den einfachen Holzplatten zu lesen. Auch hier kein Kreuz oder Davidsstern oder irgendein anderes Symbol bekannter Religionen.


      Er fluchte leise vor sich hin. Die Inschriften waren natürlich in einer Sprache abgefaßt, die er nicht verstehen konnte, und sogar die Schriftzeichen kamen ihm völlig fremd vor.


      Er seufzte und wollte in die Stadt zurückgehen, als er links von sich, tiefer im Friedhof, ein Geräusch zu hören glaubte. Zum erstenmal hatte er das Gefühl, daß irgendwo zwischen den Grabplatten etwas Lebendiges, körperlich Gegenwärtiges lauerte und ihn beobachtete.


      Er stellte den kleinen Hebel an seiner Pistole auf Betäubungsstärke und ging langsam an den Reihen hölzerner Grabmäler vorbei. Er konnte nichts sehen; allerdings war es hier auch nicht hell. In einem Friedhof brennen keine Lampen, und das gleichförmige Zwielicht ohne erkennbare Lichtquelle ließ Schatten nicht zu. Er überlegte, streckte die linke Hand aus und ließ eine kleine brennende Fackel entstehen. Die Fähigkeit der flackernden Flamme, Schatten zu erzeugen, vor allem unter den Platten und an der Kirchenmauer, verlieh der Szenerie einen noch unheimlicheren Anstrich.


      Plötzlich schoß eine dunkle Gestalt hinter einer Holztafel hervor, als Mac darauf zutrat.


      »Halt!« schrie Mac und zielte. Die Gestalt achtete nicht darauf. Er drückte ab, und der bleistiftdünne Strahl traf. Die Gestalt auf der anderen Seite des Friedhofs erglühte rötlich, brach zusammen und blieb liegen. Mac hetzte hinüber. Sein Atem stockte, als er die Gestalt herumdrehte.


      Es war ein Mädchen. Kein halbwüchsiges, sondern ein ganz kleines, neun oder zehn Jahre alt, barfuß, bekleidet mit offensichtlich handgeschneidertem Hemd und ebensolcher Hose. Ihr Haar war kurz geschnitten, ihr Teint dunkel, ihre Züge wirkten ein wenig orientalisch.


      Er steckte die Fackel in den weichen Boden, setzte sich hin und wartete, bis das Mädchen zu sich kam. Der Gottesdienst ging weiter. Er fragte sich, ob der Gesang überhaupt jemals aufhörte.


      Er hatte fünf Minuten gewartet, als ihm plötzlich einfiel, daß er nicht wußte, wie lang die Betäubung anhielt – er hatte das nicht fixiert. Andererseits war sie von einer Waffe niedergeworfen worden, die seinem eigenen Willen entsprang, also mußte das Mädchen auch auf dieselbe Weise wieder zu sich gebracht werden können. Er starrte sie an und befahl ihr stumm, wach zu werden.


      Sie bewegte sich, stöhnte, setzte sich auf und schüttelte verwirrt den Kopf. Dann nahm sie ihn plötzlich wahr, drehte langsam den Kopf und hielt entsetzt den Atem an.


      »Keine Angst«, sagte er beruhigend, froh darüber, ein anderes Lebewesen gefunden zu haben. »Ich tu dir nichts.«


      Ihre Verwirrung schien noch zuzunehmen, während ihre Angst sich nicht verringerte.


      »Bu kasha liu briesto«, stieß sie krächzend hervor. Es schien eine flehende Bitte zu sein.


      »Auch das noch!« entfuhr es Mac Walters. Es hatte keinen Grund gegeben, anzunehmen, daß hier jemand englisch sprechen würde. Er wünschte sich von ganzem Herzen, sie verstehen zu können und verstanden zu werden.


      »Bu kasha liu weh tun«, sagte sie flehend.


      Er hob den Kopf. Weh tun? Vielleicht …


      »Ich tu dir nicht weh«, sagte er noch einmal.


      Sie glaubte ihm sichtlich nicht, aber wenigstens verstand sie ihn jetzt.


      »Bitte, Herr, ich wollte nicht an deinen heiligen Ort kommen«, erklärte sie verzweifelt. »Duru, mein Huhn, ist heute davongelaufen, und ich hab’ es gesucht. Das war gestern ein Wald, keine Stadt.« Sie begann zu weinen.


      Mac begriff schlagartig, daß er sie nun verstehen konnte. Wahrlich eine seltsame Welt.


      »Ich habe mit dieser Stadt nichts zu tun«, sagte er ruhig. »Ich weiß davon weniger als du. Und ich bin nur mein eigener Herr.«


      Doch wenn das gestern ein Wald war und heute eine Stadt ist, dachte er, steckt jemand dahinter. Abaddon? Fast mit Gewißheit – aber wo ist er?


      Jedenfalls glaubte sie ihm nicht. Sie wartete darauf, was er als nächstes sagen würde.


      »Wo kommst du her?« fragte er. »Ich habe weit und breit nur diese Stadt gesehen.«


      Sie wirkte eher noch ängstlicher und zögernder.


      »Ich bin von Brobis«, sagte sie, so, als könne er damit etwas anfangen.


      »Nie gehört«, gab er zurück. »Egal. Was weißt du von hier? Ich meine, wo sind die Leute?«


      Ihre Angst schien nachzulassen. Sie sah ihn neugierig an.


      »Das weißt du wirklich nicht? Du machst mir nicht einfach etwas vor?«


      »Ich meine es völlig ernst«, versicherte er. »Ich habe diese Stadt bis vor ein paar Minuten nie gesehen und habe ganz gewiß keine Ahnung, wo Brobis sein mag. Du bist das erste Lebewesen, auf das ich hier stieß.«


      »Ich glaube immer noch, du könntest eine Nachbildung oder ein verkleideter Dämon sein, aber wenn du es nicht bist, lösch lieber deine Fackel und verschwinde von hier, so schnell zu kannst. Hier ist ein Dämon, und er verhext dich, stiehlt deine Seele und benützt dich als Spielzeug, wenn du nicht entwischst.«


      Er beschloß, den Rat wenigstens teilweise zu befolgen, und löschte in seinem Inneren die Fackel aus. Sie hörte auf zu existieren.


      Ihre Furcht flammte wieder auf.


      »Du gehörst doch zu ihnen«, flüsterte sie angstvoll. »Ach, hätte ich nur auf Papa gehört!«


      »Nein, ich bin keiner von ihnen, wer sie auch sein mögen. Jedenfalls bin ich kein Dämon, sondern von richtigen Leuten geboren wie du. Du könntest mich einen – sagen wir Zauberer nennen.«


      »Zauberer haben ihre Macht von Dämonen«, gab sie zurück. »Das läuft auf eins hinaus.«


      In gewisser Weise hatte sie recht. Ohne Mogart wäre er nicht hier, und er trug Mogarts Zeichen in der Handfläche.


      »Manche Dämonen sind nicht so schlimm wie andere«, erklärte er. »Der Dämon, für den ich arbeite, würde niemand erschrecken. Er ist ein Trunkenbold. Die anderen Dämonen haben ihn gezwungen, als einer von uns bei meinen Leuten zu leben, und jetzt steht meine Heimat vor dem Untergang. Die anderen Dämonen wollen uns nicht helfen, also versuchen wir, uns selbst zu helfen.«


      Sie sah ihn ein wenig zweifelnd an.


      »Man kann keinem Dämonen trauen«, stellte sie fest. »Die Leute sind ihnen alle gleichgültig, sie behandeln sie wie Spielzeug. Das solltest du eigentlich wissen. Nur zu, mach mit mir, was du willst. Ich bin in deiner Gewalt.«


      Er gab es auf. Das Universum des Mädchens sah etwas wie ihn einfach nicht vor. Er zeigte auf Kirche und Stadt.


      »Sind dort echte Menschen? Kannst du sie sehen?«


      »Ein Haufen Geister, glaube ich«, erwiderte sie achselzuckend. »Sie sind da – man sieht es nur nicht. Wenn Lebewesen in der Nähe sind, zerstört das den Zauber.«


      Er nickte. Soviel konnte er verstehen. Geister – oder vielleicht auch wirkliche Menschen, in diesem Fall fiel das nicht ins Gewicht – bewohnten die Stadt, aber wenn ein Gehirn, das nicht Teil von ihnen war, in ihre Nähe kam, existierten sie in seiner Umgebung nicht. Das erklärte vieles. Er konnte nur hoffen, daß er für sie so unsichtbar war wie sie für ihn.


      Das Mädchen konnte ihm aber keinesfalls weiterhelfen. Wenn das Abaddons Stadt war, woran zu glauben Mac jeden Anlaß hatte, sollte die Kleine lieber verschwinden, weil der nächste Schritt der allergefährlichste sein würde.


      »Geh nach Hause«, sagte er. »Komm nicht mehr her, solange sich hier etwas rührt. Das ist sicherer für dich.«


      Sie blieb eine Weile stumm sitzen und glotzte ihn an.


      »Du läßt mich laufen? Ganz einfach laufen?« Sie war immer noch argwöhnisch, schien aber ein wenig aufzuatmen. »Warum?«


      »Mir geht es nicht um dich oder deine Leute«, erwiderte er, »sondern um den Dämon in dieser Stadt. Du kannst hier nur zu Schaden kommen.«


      Sie schien es nicht glauben zu können.


      »Was willst du tun?«


      »Ihn suchen und finden. Ich weiß, daß er Wetten liebt. Ich habe eine für ihn, die ihm vielleicht zusagt. Geh jetzt!«


      Sie stand auf und starrte ihn verwundert an.


      »Du bist wirklich nicht von hier, wie? Ein lebendiger Mann mit Blut und unversklavter Seele? Und du bist von selbst hierhergekommen? Ohne etwas zu wissen? Du bist verrückt’.«


      »Nicht verrückt«, gab er zurück, »verzweifelt. Du sollst jetzt gehen!« Er stand auf.


      »Blut … Leben … Seele«, wiederholte das Mädchen staunend. Plötzlich grinste die Kleine und zeigte nicht hübsche Zähne, sondern gefährliche, spitze Fangzähne wie die eines Raubtiers. Ihre Augen leuchteten unmenschlich, und ihre Gestalt schien sich in etwas zu verwandeln, das weder menschlich noch kleinmädchenhaft war. Größe und Züge blieben im wesentlichen, aber dieses Geschöpf hier war dunkler, es besaß spitze Tierohren und lange scharfe Krallen und – waren das Fledermausflügel, die aus dem Rücken herauswuchsen?


      Die dämonische Verwandlung verblüffte und erschreckte ihn, aber gleichzeitig regte sich etwas noch Stärkeres in ihm, Zorn, geboren aus dem Gefühl, übertölpelt worden zu sein. Man hatte ihn zum Narren gehalten. Er war vor Wut außer sich und riß die Pistole heraus.


      Das Wesen blickte auf die Waffe und lachte.


      »Das erstemal hast du mich erwischt, weil ich nicht darauf gefaßt war«, krächzte es. Es war immer noch die Mädchenstimme, aber verändert, kehliger und voller. Sie schien eher zu einer alten Frau als zu einem kleinen Mädchen zu passen. »Das Ding kann mir jetzt nichts mehr tun.«


      »Was bist du?« fuhr er auf. »Gehörst du dazu?« Er beschrieb mit der Waffe einen Halbkreis und stellte den Hebel gleichzeitig auf Vernichtung.


      »Das ist die Hölle, du Schwachkopf«, fauchte das Wesen. »Alle, die hier weilen, sind die Seelen jener, die sich auf den verschiedenen Welten den Dämonenmeistern verschrieben haben oder ihnen anheimfielen. Im Leben bin ich meinem Herrn Mammon geopfert worden, und ich gehöre ihm. Jetzt werde ich dich trotz deiner albernen Waffe ergreifen. Die Toten kannst du nicht töten, schon gar nicht in der Hölle selbst!«


      Ton und Ausdruck waren drohend, aber es entging ihm nicht, daß sie nur redete und ihn nicht anfiel. Die Pistole hatte sie doch betäubt; damit hatte sie nicht gerechnet, und so wußte sie nicht genau, was ihr die Waffe anzutun vermochte. Auf jeden Fall wußte sie nicht, daß er wußte, wie diese Welten aufgebaut waren und was der Magie zugrunde lag. Sie gehörte der Welt des Übernatürlichen an, und es spielte im Grunde keine Rolle, wie man sie benannte. Ihre Vorstellungen waren für sie so gültig wie die seinen für ihn. In Schwierigkeiten war sie geraten, weil seine Waffe außerhalb der Regeln entstanden war, die für diese Welt galten. In einem dunklen Friedhof auf seiner eigenen Welt oder vielleicht auch auf ihrer eigenen hätte sie recht haben können – aber nicht hier. Hier galt anderes, und die Toten konnten doch sterben, wenn er es so wollte. Jedenfalls hoffte er das.


      »Was hast du mit mir vor?« fragte er leise. In gewisser Weise empfand er Mitleid mit dem Mädchen. Sein Zorn galt dem Dämon, der ihr das angetan hatte.


      »Du hast Blut … frisches Blut«, erwiderte sie gierig. »Ich werde es trinken und deine Kraft in mich aufnehmen, und du sollst in meinen Diensten stehen, wie ich Meister Mammon zu Diensten bin.« Sie bewegte sich, fiel ihn aber immer noch nicht an. Ihr Blick blieb auf die Pistole gerichtet.


      »Ich diene Asmodeus«, sagte er und zeigte die Brandspur in seiner Hand. »Du kannst mich für Mammon nicht beanspruchen.«


      Sie dachte darüber nach und widersprach: »Du lebst, und das ist genug. Ich nehme dich jetzt. Du wirst mein Mann werden und mir von Liebe und Sex das zeigen, was ich nicht für mich selbst entdecken durfte.«


      Sein Mitleid wuchs. Sie war um alles betrogen worden.


      »Ich kann nicht«, sagte er leise. »Es tut mir leid.« Er drückte ab.


      Sie war darauf vorbereitet, das mußte er ihr lassen. Sie wurde von dem Glühen erfaßt, wehrte sich aber verzweifelt. Seine Willenskraft hielt den Strahl jedoch aufrecht und erzwang Wirkung – und sie hatte vorher nur den Betäubungs-, nicht den Vernichtungsstrahl gespürt. Sie wehrte sich dagegen, aber der Strahl gewann die Oberhand, die Glut drang auf sie ein und leckte an ihr. Sie wand sich und kreischte und spuckte, lief plötzlich davon. Er hielt den Strahl auf sie gerichtet, Vernichtungskraft, die sie in der ersten Millisekunde hätte zerstäuben müssen. Sie erreichte das zweite Grab in der vierten Reihe, schien nach der Grabtafel zu greifen und löste sich in der Erde davor auf.


      Der Strahl erfaßte sie, wurde kleiner und kleiner, und ihre Schreie brachen plötzlich ab, als das Kraftfeld am Ende des Stifts zu einem einzigen grellen Punkt schrumpfte. Er ließ den Abzug los und blieb zitternd stehen. Schließlich ging er zu dem Grab, in das sie so verzweifelt hatte eindringen wollen, und zwang sich, die Inschrift zu lesen.


      »Meka Chau«, stand dort, »Geboren 17. September 1874 in Rangoon. Gestorben am 4. April 1883 in Kublai, die Seele verschrieben.«


      Plötzlich nahm er andere Geräusche im Friedhof wahr, die der Kirchengesang bisher übertönt hatte. Ein Friedhof der lebenden Toten, begriff er. Mac drehte sich um und ging rasch zur Stadt zurück, von dem Gedanken ein wenig getröstet, daß sie nun wenigstens nicht mehr leiden mußte.


      Er stürmte in die Kirche, oder was immer das sein mochte, und unterbrach den Gottesdienst, rief wieder eisige Stille hervor. Er war noch wutentbrannt und fest entschlossen, der Sache ein Ende zu machen.


      Er schritt zwei Drittel des Weges den Mittelgang hinauf und blieb vor dem Altar stehen. Ein Altar war dieses Gebilde, obwohl es einem Platz für Menschenopfer ähnlicher sah. Dahinter befanden sich ein schwarzgestrichenes Podium, das umrahmt war von schwarzen Vorhängen, und in der Mitte der Opfertisch aus Stein.


      »Abaddon!« rief er. Seine Stimme hallte durch eine hohle, leere Kirche. »Abaddon, ich rufe dich auf, vor mir zu erscheinen! Ich habe eine Wette für dich!«


      Er wartete, bis der Widerhall verklang. Einen Augenblick lang war er nicht sicher, ob er gehört worden war – vielleicht sollte er gar nicht beachtet werden. Dann krachten hinter ihm die Flügel der Kirchentür, die zugefallen waren, auf, ein gewaltiger Wind fegte herein und riß ihn beinahe um.


      Die Fackeln im Kircheninneren flammten, wie von reinem Sauerstoff genährt, auf. Die Folge war ein ungeheures Brausen, das die ganze Kirche erfüllte.


      Während er erwartungsvoll stehenblieb, setzte der Gesang wieder ein – aus zahllosen männlichen und weiblichen Kehlen oben im Chor. Das klang so echt, daß er die Sänger beinahe zu sehen glaubte.


      Die Kirchenbänke schienen plötzlich voller Leute zu sein. Der Chor rief immer ein einziges Wort, einen Namen, ehrfürchtig ausgesprochen: »A-bad-don! A-bad-don!«


      Über dem Steinaltar begann vor dem schwarzen Hintergrund ein Umriß aufzutauchen, weder Materie noch Energie, der sich wand und krümmte. Ein Gesicht entstand – riesenhaft, gigantisch, grauenhaft tierisch und bösartig grinsend, ein satanischer Ziegenbockschädel, der reine Macht und das absolut Böse auszustrahlen schien.


      Mac war beeindruckt, soviel gestand er sich ein.


      Der Chor intonierte immer wieder den Namen, nun aber in freudiger Begrüßung, und die unsichtbare Gemeinde schloß sich in gedämpftem, achtungsvollem Flüstern an.


      Der Gesang wurde schneller und immer schneller, bis er sich zu einem wilden, beinahe wahnsinnigen Flehen steigerte. Der Chor war wie im Fieber, von Leidenschaft überwältigt, rasend …


      »A-bad-don! A-bad-don! Abaddon! Abaddon! Abaddonabad-donabaddonabaddon!«


      Dann brach der Lärm plötzlich ab, und alles war totenstill, aber in der Stille schwang ungeheure Erwartung mit.


      Die Erscheinung hinter dem Altar begann zu sprechen.


      »Wer ruft Abaddon?« fragte sie dröhnend, mit einer Stimme von ungeheurer Tiefe und unvorstellbarem Alter.


      »Ich war es!« schrie Mac Walters, so laut er konnte.


      »Von wem und woher kommst du?« fragte der große Teufelsschädel. »Und welche Kühnheit verleitet dich, vor Abaddon zu treten?«


      »Ich komme von Asmodeus, auch Mogart genannt«, antwortete er. »Ich komme als sein Vertreter mit einem Vorschlag, einer Wette, einem Wettkampf. Hör auf mit diesem Theater, damit wir das besprechen können. Das ist ja alles sehr eindrucksvoll, aber spar dir das für die ahnungslosen Massen.«


      Die Wut des Riesenschädels war schrecklich anzusehen.


      »Du wagst es, Abaddon, den Fürsten der Dunkelheit, zu verspotten? Weshalb soll der große und allmächtige Abaddon dich nicht einfach an Ort und Stelle vernichten und seiner Wege gehen?«


      Mac erschrak ein wenig. Sein Auftreten als mutiger Herausforderer in Ehren, aber der Dämon konnte ihn tatsächlich mit einem Fingerschnippen vernichten – und er glaubte vielleicht wirklich an das Ganze hier. Nachdem er zwei andere seiner Sorte gesehen hatte, wunderte Mac sich über gar nichts mehr.


      »Soviel ich weiß, ist Asmodeus König der Dämonen und im Teufelspantheon Zweiter hinter Luzifer selbst«, antwortete er kühn. »Kurz gesagt, er steht im Rang über dir, wenn du auf diesen Dingen bestehst. Aber man hat mir gesagt, daß der große Abaddon für Wetten etwas übrig hat. Ich komme mit einem Vorschlag für ein Glücksspiel von Asmodeus persönlich, wie du an dem Mal an meiner Hand sehen kannst. Wenn ich mich irre, wenn der große Abaddon faire Wetten nicht verträgt und nur auf Sicherheit aus ist, werde ich mich entfernen und das melden.«


      Der boshaft grinsende Bockschädel schien nachzudenken. Schließlich fragte er mit seiner erschreckenden Stimme: »Wenn dem so ist, warum hat Asmodeus einen Vertreter geschickt und ist nicht selbst gekommen? Weshalb muß ich mich mit einem Vasallen abgeben?«


      Mac atmete ein wenig auf. Der Dämon hätte keine Fragen gestellt, wenn er nicht wenigstens interessiert gewesen wäre. Mac beherrschte sich jedoch. Abaddon hatte das Angebot noch nicht angenommen. Mac fragte sich, wo der Dämon in Wahrheit sein mochte, und fühlte sich auf einmal unsicher. Was, wenn der Dämon gar nicht zur Stelle war und diese Erscheinung nur ein weiteres Produkt seiner Einbildung darstellte?


      »Du weißt sehr wohl, wo Mogart ist«, sagte er tonlos und angewidert. »Er sitzt auf seiner Daseinsebene in einer Bar und ist stern-hagelvoll.«


      Der Schädel schien kurz zu erstarren, dann begann er zu lachen, immer lauter und schallender, bis das Gebäude in den Grundfesten zu erzittern schien. Im nächsten Augenblick war das Wesen verschwunden und ließ nur das Echo seiner Heiterkeit zurück, aber eine dünne, hohe Stimme lachte leise in Macs Nähe weiter.


      Walters fuhr herum. Nicht weit hinter ihm saß Abaddon. Er lachte noch immer und sah genauso aus wie Asmodeus Mogart.


      Der Dämon trug ein geblümtes Hawaiihemd und ausgebeulte Jeans zu Stiefeln. Er grinste ihn an und klatschte in die Hände.


      »Sehr gut!« sagte er belustigt, dann schaute er sich in der Kirche nachdenklich um. »Offenbar muß das Schauspiel noch ein wenig verfeinert werden.«


      Mac lächelte unwillkürlich.


      »Das würde ich nicht sagen. Wenn jemand nicht von der Universität, dem Wahrscheinlichkeitsamt und ein paar echten Daseinsgesetzen weiß, muß ihn das zu Tode erschrecken. Ich bin auf jeden Fall tief beeindruckt.«


      Der Dämon nahm das Lob geschmeichelt entgegen.


      »Ich habe in den letzten Jahrhunderten manches schleifen lassen«, erklärte er. »Papierkrieg. Ich habe meine Leute – meine Verbindungspersonen – auf den verschiedenen Ebenen zu sehr ihre Wege gehen lassen. Sobald es eine Weile keine Wunder oder Manifestationen gibt, neigt ein Kult zum Untergang, falls andere an seine Stelle treten können. Ich habe jetzt keinen mehr, der die Laufarbeit für mich macht und feststellt, was entlang der Hauptlinie vorgeht, der mir besorgt, was ich brauche, und was dergleichen mehr ist. Man muß praktisch von vorne anfangen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie enttäuschend das ist, festzustellen, daß die meisten Ebenen sich nicht einmal an meinen Namen erinnern, wenn er nicht gerade in einem geheimen Buch der Dämonologie steht.«


      Walters nickte. Er begriff plötzlich. Die Juwelen waren sozusagen Abweiser; sie sorgten dafür, daß die körperliche Anwesenheit eines Dämons auf derselben Daseinsebene nicht mit der eines zweiten zusammenfallen konnte. Das betraf offenbar jeweils den ganzen Planeten. Aber sie konnten nah herankommen – er erinnerte sich an Mogart auf der primitiven Welt. »Nicht phasengleich« hatte er gesagt. Geisterhaft, ungesehen – aber mit den Steinen, den Verstärkern, konnten sie ihren Einfluß geltend machen. Sie konnten einen Kult aufbauen und ihn als Auge und Ohr für jede Ebene benützen, die sie interessierte, andere Projekte ebenso im Auge behalten wie ihre Mitdämonen – vor allem die Renegaten – und vom Kult auf der einen Ebene entwickelte Ideen beschaffen lassen, die sich auf einer anderen als nützlich erweisen mochten, vielleicht sogar Produkte.


      Von der anderen Seite des Pentagramms aus ist Dämonologie etwas bedauerlich Unromantisches, dachte Mac.


      »Und was will der alte Knabe?« fragte Abaddon. »Ein großer Spieler war er ja nie. Er konnte nicht nüchtern bleiben.«


      Walters erläuterte ihm rasch die Lage – bevorstehender Zusammenprall, kurze Zeitspanne, Bedarf an sechs Steinen.


      Abaddon nickte.


      »Ich kann ihn verstehen. Er will lieber sterben, als nach Hause gehen, er hat kein Raumfahrzeug, um zu entwischen, und die einzige Alternative wäre jene, die gesamte Ewigkeit in Phasenverschiebung zu verbringen – und trinken kann man da auch nicht. Er versucht also ein Baalsauge zustande zu bringen, wie? Das würde genügen. Aber ich habe noch nie erlebt, daß eines ohne Genehmigung der Universität gebildet worden ist. Mit einem Baalsauge könntest sogar du Zeus auf dem Olymp werden – das ist doch richtig, nicht? Ich habe nicht die falsche Welt erwischt?«


      »Die Welt ist die richtige«, bestätigte Mac. »Aber das ist unsere einzige Hoffnung.«


      »Wie viele hat er denn?« fragte Abaddon nachdenklich.


      »Ich habe drei gesehen«, erwiderte Mac. »Vermutlich hat meine Partnerin jetzt noch einen vierten Stein beschafft. Das hoffe ich wenigstens. Wahrscheinlich sind es vier.«


      »So viele?« sagte Abaddon beeindruckt. »In so kurzer Zeit? Oho! Was ist bloß mit dem Sicherheitsdienst los? Wir haben Mogart wohl alle unterschätzt. Er scheint sich wirklich angestrengt zu haben. Und du bist jetzt hier, um mit mir um mein Juwel zu wetten, ja? Um das fünfte.«


      »Oder das sechste«, gab Mac zurück. »Ich habe ja keine Ahnung, was meine Partnerin macht, wie gut sie zurechtkommt, weil wir völlig verschiedenen Zeitabläufen unterliegen.«


      Abaddon griff in die Hosentasche und zog den Edelstein heraus. Macs Herz verkrampfte sich. So nah!


      Abaddon las seine Gedanken und lachte.


      »Ich weiß, ich weiß! Aber du kannst ihn mir nicht wegnehmen – nicht hier. Eigentlich nirgends. Ich muß ihn dir geben, das weißt du. Entweder das, oder nicht in der Lage sein, dich aufzuhalten – und das ist mein Element, nicht das deine.«


      »Das weiß ich«, knurrte Mac. »Deshalb habe ich die Wette vorgeschlagen. Eine Wette, bei der es um den Stein geht.«


      Abaddon steckte das Juwel ein.


      »Ich soll also das Risiko eingehen und den einzigen Preis aussetzen? Na hör mal! Was bekomme ich denn, wenn ich gewinne?«


      Mac hatte darüber auf dem Weg zur Stadt nachgedacht.


      »Ich weiß, daß du angesehen bist, bei den Oberen geachtet«, sagte er, »aber reizt dich ein Baalsauge nicht – auch nicht im geringsten?«


      Der Dämon starrte ihn kurz an, dann begann es in seinen Augen zu glitzern, und er lachte boshaft.


      »Wenn ich verliere, ist meine Welt tot und, wie du sagst, Mogarts Schicksal besiegelt«, fuhr Mac fort. »Das bedeutet vier, vielleicht sogar fünf Steine. Außerdem werden meine Partnerin und ich keine Heimat mehr haben, in die wir zurückkehren können, aber daß wir tüchtig sind, haben wir bewiesen. Selbst wenn uns noch ein Stein fehlt, könnten wir warten, bis Zeit und Ort richtig sind, und ihn zu beschaffen versuchen.«


      »Du würdest für mich arbeiten?« fragte der Dämon interessiert.


      »Und du kannst für diese Partnerin sprechen?«


      »Was bliebe ihr anderes übrig?« antwortete er achselzuckend. »Kein Mogart, keine Heimatwelt mehr. Arbeit ist Arbeit, ein Dämon ist ein Dämon.«


      Abaddon nickte versonnen.


      »Du hast natürlich recht, so erstaunlich das ist. Ein Baalsauge.« Er sah Mac Walters an. »Und welche Wette schlägst du vor?«


      Das ist der halbe Weg! dachte Mac triumphierend.


      »Eigentlich ganz einfach. Du bringst das Juwel hier irgendwo in der Nähe unter. Ich muß es dann holen, ohne umzukommen, und zwar innerhalb einer bestimmten Frist. Ich möchte lieber nicht umkommen, selbst wenn ich verliere.«


      »Du gegen mich?« Der Dämon war entgeistert. »Mensch, Kerl, ich kann dich hier an Ort und Stelle vernichten, das weißt du! Ich mache dergleichen nun schon seit ungefähr vier Milliarden von euren Jahren!«


      Mac schüttelte den Kopf.


      »Nein, das wäre unfair. Wähle einen Gegner aus, einen Menschen. Lern ihn an, wenn das nötig ist.« Er improvisierte jetzt. »Machen wir ein Rennen daraus, dein Mann gegen mich, um das Juwel. Mach aus ihm, was du willst, aber jemanden aus meiner Welt oder wenigstens so ähnlich, daß wir ohne physische oder geistige Vorteile beginnen. Ein faires Rennen zu einem vorausbestimmten Ziel. Wenn ich als erster ankomme, gehört der Stein mir. Wenn er erster ist, hast du Mogart besiegt und mich, falls ich noch lebe, als Diener, vermutlich auch die Frau, die mit mir zusammenarbeitet. In Ordnung?«


      Der Dämon überlegte.


      »Ja, allerdings, das gefällt mir«, murmelte er, dann sah er den Menschen an. »Einigen wir uns darauf und fangen an? Aber keine zeitliche Begrenzung. Du gegen meinen Vertreter. Ich garantiere, daß er von deiner Welt sein wird. Ich kann notfalls ein wenig in die Vergangenheit zurückgreifen – die Zeit für uns, die wir an eine Ebene nicht gebunden sind, ist etwas fließender. Wir fangen hier an und nehmen als Ziel ein Denkmal, sagen wir, eine Statue von mir, die ich in einiger Entfernung aufstelle. Mal sehen – ihr rechnet nach Kilometern, nicht? Wir stellen sie an das Ende einer Straße, sieben Kilometer von dieser Kirche entfernt.«


      »Dein Teilnehmer erfährt nicht mehr als ich?« fragte Mac.


      »Versteht sich! Eine Wette macht keinen Spaß, wenn der Ausgang abgekartet ist. Er bringt vielleicht Profit, aber Spaß macht er keinen. Ich werde dich nicht betrügen, und wenn du gewinnst, bezahle ich. Aber noch etwas – wenn du hier stirbst, wirst du einer der einheimischen lebenden Toten, die meinem Befehl unterstehen, stehst also selbst dann in meinen Diensten, wenn du auf diese Weise verlierst.«


      Mac fröstelte ein wenig, als er an das kleine Mädchen dachte. Eine Ewigkeit in dieser Form – er wollte alles daransetzen, um nicht zu sterben. Er atmete tief ein und schluckte.


      »Abgemacht.«


      Abaddon stand auf und streckte die Hand aus.


      »Handschlag?«


      »Was? Kein Blutpakt?«


      »Bei einer Wette zwischen Gentlemen? Das wäre doch albern«, sagte Abaddon wegwerfend.


      Sie tauschten einen Händedruck.


      »Gehen wir ins Cafe und essen wir eine Kleinigkeit, während ich meinen Vertreter hole«, schlug der Dämon vor. »Dann können wir beginnen. Das wird wirklich interessant.«


      Mac folgte ihm. Er verspürte Hunger, als er an die Steaks dachte.


      »Das klingt sehr zuversichtlich«, meinte er. »Und wenn nun ich gewinne? Dann sitzt du hier fest.«


      »Ich gehe nie eine Wette ein, die ich nicht zu gewinnen beabsichtige«, erwiderte der Dämon leichthin. »Aber hier festzusitzen ist wirklich nicht so schlimm – alles, was man möchte, bekommt man. Und früher oder später, vielleicht in ein paar tausend Jahren, wird jemand anderer kommen, um sich zu beweisen, also ist es nicht für ewig.« Er klopfte Mac auf die Schulter. »Aber ich gedenke nicht zu verlieren. Ich gedenke mich zu amüsieren.«


      Der halbe Weg, ja, dachte Mac Walters. Aber es sah ganz danach aus, daß die zweite Hälfte viel schwerer werden würde als die erste.
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      »Sind hier wirklich Leute oder gehört das alles nur zur Vorstellung?« fragte Mac Walters den Dämon bei Steak mit Folienkartoffeln und Kaffee.

    


    
      Abaddon lächelte.


      »Hm, ja und ja. Ja, es gibt hier wirklich Leute, und ja, das gehört alles zur Vorstellung.« Er wurde ernst und sachlich, als halte er einem Neuling einen Vortrag. »Es ist leicht, Unbelebtes und Spezialeffekte hervorzurufen, weißt du. Hier auf dem Übungsplatz kann das jeder, und auf den stabilen Daseinsebenen können wir es mit Verstärkern, wenn auch nur in bescheidenem Maße. Um dir eine Vorstellung von der Kraft der Edelsteine zu geben – sechs lenken gewiß einen verirrten Kleinplaneten ab, und mit sechzig kann man eine stabile Ebene einrichten. Aber Lebewesen – das ist etwas anderes. Beim Schöpfungsprozeß können wir natürlich die Bausteine für die Evolution des Lebens nach allen Regeln herstellen, die uns passen, und ihren Verlauf nehmen lassen. Wir können mit den Edelsteinen auch auf schon lebende Wesen einwirken. Es gibt jedoch gewissermaßen eine Bindekraft – in Laiensprache ist das schwer auszudrücken – in allen lebenden Wesen, und zwar eine ungeheure, aber endliche Menge davon. Diese Kraft, stabilisiert durch die Persönlichkeit von Mac Walters, ist es, die von einer Ebene zur anderen gelangt und in andere Körper schlüpft, nicht dein körperliches Ich. Nur wir von der Hauptlinie, die einzigen natürlich erschaffenen Bewohner einer Daseinsebene – das glaube und hoffe ich wenigstens –, können und müssen bei Reisen unser körperliches Ich mitnehmen. In den meisten Fällen zerstreut sich diese Kraft beim Tode, aber nicht immer. Wenn die Persönlichkeit besonders stark ist, überlebt sie manchmal ungeschädigt – als Geist, wenn du willst, oder teilweise als wahnsinniger Elementargeist, als Poltergeist oder eine ähnliche Erscheinung, zumindest für eine Zeit.«


      Er legte eine Pause ein, um den letzten Bissen zum Mund zu führen und Kaffee nachzutrinken. Er wirkte weder besorgt noch unruhig, was Mac sehr störte.


      »Aber eine Schöpfung als solche gibt es nicht, verstehst du?« fuhr der Dämon fort. »Jeder, der hier stirbt, muß bleiben und kann von den Lebenden, die hierherkommen, benützt werden. Die meisten sind Geopferte, Menschen und Tiere, die sich uns verschrieben haben oder uns anheimfielen, Sekundenbruchteile vor dem wahren Tod durch einen von uns gepackt und hierhergebracht, in manchen Fällen auch Leute, die nach Bedarf wahllos ergriffen wurden. In jeder Welt verschwinden ständig Leute – das ist kein Problem.«


      Er zog zwei Zigarren aus der Jackentasche, bot Mac eine davon an – die abgelehnt wurde – und setzte die seine dadurch in Brand, daß sein Zeigefinger plötzlich in Flammen aufging. Mac versuchte seine Fassung zu bewahren und kam plötzlich auf den Gedanken, daß der andere bestrebt war, ihn psychologisch zu beeinflussen.


      Abaddon sog den Rauch ein und blies ihn hinaus.


      »Es gibt natürlich ein paar Ebenen, wo niemand wirklich stirbt«, fügte er hinzu. »Seelenwanderung und dergleichen, und eine, wo die besten Gläubigen Halbgötter werden und im kleinen Maßstab selbst Schöpfer werden dürfen. Dann gibt es eine Vielzahl von Ebenen, wo Magie wirksam ist, so daß Vampire und andere Nachtwesen vorkommen. Dazu eine ganze Anzahl auf der Minuslinie, wo überhaupt nichts Menschliches vorkommt und der Tod eine andere Bedeutung besitzt. Auf jeden Fall vertreibt das die Langeweile.


      Um also auf deine Frage zurückzukommen, es gibt in dieser Form hier viele ›Leute‹. Für die Stadt brauche ich ihre körperliche Erscheinung nicht, nur, was notwendig ist, um dafür zu sorgen, daß die normalen Funktionen der Stadt ablaufen, als sei sie echt, und das ist der Fall. Ist deine Frage damit beantwortet?«


      Mac unterdrückte ein Lächeln.


      »Ich hatte die Frage beinahe vergessen, aber trotzdem vielen Dank. Und das Mädchen im Friedhof?«


      Der Dämon sah ihn erstaunt an.


      »Ein Mädchen? In meinem Friedhof?«


      Mac berichtete kurz von seiner Begegnung mit der lebenden Toten.


      »Hmm«, sagte der Dämon nachdenklich. »Davon gibt es hier natürlich viele, aber ich wußte nicht, daß sie hier war. Mammon und ein paar andere nehmen ihre Dämonenrolle zu ernst und glauben schon selbst daran. Wir sind auf unsere eigene Art alle ein bißchen verrückt, weißt du – das liegt wohl an der großen Verantwortung und daran, daß wir so lange leben.«


      »Du kommst mir aber sehr vernünftig vor«, stellte Mac fest.


      Abaddon schien geschmeichelt zu sein.


      »Danke. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich der einzige, der noch bei Verstand ist. Aber ich habe dafür diese dumme Wette mit dir abgeschlossen, nicht?« meinte er augenzwinkernd.


      Mac wollte dazu lieber nichts sagen. Er stand im Begriff, das Thema zu wechseln, als vor dem Eingang zum Lokal ein Mann auftauchte. Es gab einen kleinen Knall, als er erschien, und die Luft roch nach Ozon. Er sah die beiden am Tisch neugierig und ein wenig argwöhnisch an, ohne erschreckt zu sein.


      »Was ist das?« fragte er mit scharfer, hoher Stimme. »Gott im Himmel! Ich bin –«


      »Bitte Englisch, mein Freund«, sagte Abaddon beiläufig.


      Der Neuankömmling wirkte überrascht.


      »Englisch? Nun gut, auch recht«, erwiderte er in gewähltem Englisch. Er wirkte immer noch zornig. »Wieso haben Sie so lange gebraucht, Abaddon? Ich dachte schon, es sei aus, als der verdammte Kleinplanet immer näher kam.«


      Mac betrachtete den Mann genauer. Offenbar stammte er aus seiner eigenen Welt und Zeit und war wohl sein Konkurrent.


      Er war ein hochgewachsener, schlanker, muskulöser Mann, der Mitte Vierzig zu sein schien. Haar und Schnauzbart waren vorzeitig ergraut, ebenso die buschigen Augenbrauen, die über der Nase zusammenliefen. Er hatte anfangs zwar deutsch gesprochen, schien aber eher slawischer Herkunft zu sein.


      »Beruhigen Sie sich, mein Freund«, sagte Abaddon. »Ich würde Sie nie vergessen.«


      »Es ist aber sehr knapp geworden, beinahe zu knapp«, murrte der Neuling, schien sich jedoch beruhigt zu haben.


      »Kommen Sie und setzen Sie sich. Essen Sie, wenn Sie wollen.


      Wir sind eben fertig geworden, aber Sie brauchen nicht hungrig wegzugehen«, erklärte der Dämon.


      »Danke, nein, wirklich nicht«, gab der Mann zurück. »Ich habe erst vor einer Stunde gegessen – das Beste überhaupt, und eine Flasche Rothschild Lafite 47. Wenn ich wieder Hunger bekomme, kann ich hier jederzeit etwas anderes hinstellen.«


      Das war ungünstig. Es hieß, daß dieser Fremde die Dämonen als das kannte, was sie waren, und deutete daraufhin, daß er außerdem sehr gut Gebrauch von dem Übungsgelände machen konnte. Abaddon hatte einen Veteranen geholt, den Besten. Mac beugte sich zu dem Dämon hinüber und flüsterte: »Wollen Sie uns nicht vorstellen?«


      Der Dämon lachte.


      »Du meine Güte, aber natürlich! Mac Walters, das ist – daß ich es richtig sage – Doktor Hans Martin Kroeger, Chef der Geheimpolizei in der DDR.«


      »DDR?« sagte Mac verwirrt.


      »Ostdeutschland«, zischte Kroeger ungeduldig. »Außerdem war das nur meine zeitweilige Identität, die nun mit dem Planeten dahin ist. Ich ziehe meinen eigentlichen Namen vor, den ich sehr lange nicht mehr habe verwenden können. Ich bin Boreas.« Er sagte das in einem Ton, als sollte Mac mit dem Namen etwas anfangen können. Als das nicht der Fall war, wirkte er doppelt gereizt.


      »Da, sehen Sie? Das ist das Problem mit dieser Welt heute. Ganz gut, daß sie kaputt ist. Er hat nicht einmal von mir gehört«, beklagte sich der Mann. »Diese Amerikaner«, murrte er vor sich hin.


      Abaddon beugte sich vor und flüsterte Mac zu: »Er war einer der führenden Zauberer und Alchimisten Ihrer Ebene. Einer der größten Geister der Zeit, die Sie das frühe Mittelalter nennen würden.«


      Mac riß die Augen auf.


      »Und er lebt immer noch?«


      Boreas zog die Schultern hoch und lächelte schief in Abaddons Richtung.


      »Eines meiner eigenen Verfahren«, sagte er, »obwohl es sich natürlich auszahlt, Freunde zu haben.«


      Der Dämon winkte ab.


      »Kommen Sie her und setzen Sie sich trotzdem. Ich habe eine Aufgabe für Sie, bei der es um viel geht. Wenn Sie dieses Leben genießen wollen, müssen Sie gewinnen.«


      Boreas kam heran und setzte sich. Er richtete stahlgraue Augen auf den Dämon; sein scharfziseliertes Slawengesicht wirkte angespannt.


      »Sie wollten mich also doch dort sterben lassen«, sagte er leise und ächzend. »Sie haben mich nur herausgeholt, weil Sie mich brauchten.«


      Abaddon seufzte.


      »Hören Sie, ich könnte mit Ihnen streiten, aber wozu? Es läuft alles auf eins hinaus.«


      »Er wußte nicht einmal, daß die Erde bedroht ist, bis ich es ihm sagte«, warf Mac ein.


      »Nun gut«, erklärte der Zauberer. »Sie wissen, daß ich nicht auf dem laufenden bin. Wann war das zuletzt? Irgendwann im siebzehnten Jahrhundert, glaube ich.«


      »Früher«, erwiderte der Dämon. »Außerdem bin schließlich ich derjenige, der Sie gerettet hat, wenn man bedenkt, mit wie vielen Leuten Sie im Lauf der Jahrhunderte gesprochen haben.«


      »Auch wahr«, gab Boreas zu. »Also, worum geht es bei dem kleinen Spiel?«


      »Genau das ist es«, erklärte Abaddon. »Ein Spiel.« Er schilderte kurz die Umstände.


      »Hört sich vernünftig an«, bestätigte der Zauberer. »Ich bin jederzeit bereit.«


      Mac war ein wenig entsetzt. Der Mann hatte etwas eingewurzelt Böses an sich, eine unheimliche Ausstrahlung, und trotzdem war er auf der Stelle bereit, an einem Wettkampf teilzunehmen, der, wenn er gewann, seine Heimatwelt zum Untergang verurteilte, was Mac auch aussprach.


      »Puh!« schnaubte der Zauberer. »Was wäre da wert, gerettet zu werden? Mit den Technokraten an der Macht stürzte sie entweder der nuklearen Selbstvernichtung entgegen oder der Gefahr, eine sterile Welt von Robotermenschen zu werden. Kein Charakter, kein Mumm. Ich weiß nicht, warum Sie soviel davon halten. Vielleicht würden ein paar Dutzend von all den Milliarden für Sie das auch tun – und sie sind ohnehin jetzt alle tot. Alle großen Männer sind ebenfalls tot – Hitler, Stalin, Mao, die besten überhaupt. Sehen Sie sich an, wer an ihre Stelle getreten ist! Farblose Männchen, hergestellt in einer Bürokratenfabrik, denen alles Besondere mangelt, so daß die Menschen, über die sie herrschen, sich kaum ihre Namen und Gesichter merken können! Bei dieser Sache hier gehe ich mit einem mächtigen Mann zusammen, der mir gleichzeitig Zugang zu Tausenden anderer Welten und die Chance bietet, an ein Baalsauge heranzukommen. Hören Sie mir auf mit dem Quatsch von der Pflicht. Ihre eigene Demokratie würde Sie mit Freuden umbringen, wenn Sie ihr auf irgendeine Weise in die Quere kämen. Widersprechen Sie nicht – denken Sie lieber an eine halbe Million Tote in Vietnam und kommen wir lieber zur Sache.« Mac Walters hatte nicht die Absicht, auf das Gefasel einzugehen, war aber doch verstört. Warum machte er das überhaupt? Alles, was er bei seinen Unternehmungen bisher gelernt hatte, war, einzusehen, wie bedeutungslos die menschliche Rasse doch eigentlich erschien. Die Menschen waren von fremder Hand erschaffene Spielfiguren, wirkten wie Nebenprodukte irgendeines unmenschlichen Wissenschaftlerprojekts. Sie waren Ratten in einem eigens für sie gebauten Labyrinth, nicht mehr. Selbst die Religionen waren allesamt Schwindel. Wenn man nach dem Tod weiterleben durfte, dann nach wie vor als Spielzeug eines gottähnlichen Dämonenprofessors wie Abaddon, vielleicht als untermenschliches Ungeheuer wie das Mädchen im Friedhof. Er konnte Boreas ein bißchen verstehen – der Mann bemühte sich, das Beste aus einer demütigenden Situation zu machen. Und trotzdem beunruhigte ihn das teilweise Verständnis. Es mußte einfach mehr daran sein, als menschliches Wesen zu existieren, als Boreas und die Dämonen ihm dargestellt hatten. Es mußte mehr sein. Die Tatsache, daß die Ratten geschaffen und in das Labyrinth gesteckt worden waren, bedeutete nicht, daß sie automatisch minderwertig waren, sondern nur, daß sie weniger Macht besaßen. Aber nur im Augenblick – ganz machtlos waren sie nicht. Die Dämonen waren wegen überlegener Technologie und äonenlanger Erfahrung im Vorteil – aber sie wirkten keineswegs viel klüger als die meisten Menschen, die er kannte.


      Vielleicht konnten die Ratten über das Labyrinth triumphieren und es den Experimentatoren zeigen. Schließlich hatte er einen der kostbaren Verstärker an sich gebracht, und Jill mindestens ebenfalls einen. Wenn das Labor niederbrennt und die Ratten sich retten, was sagte das dann über die Stellung zueinander aus? Er war seiner Sache nicht sicher, aber es mußte etwas zu bedeuten haben.


      »Gehen wir auf die Einzelheiten ein?« sagte Abaddon. Als die beiden anderen nickten, fuhr er fort: »Also, wir beginnen hier vor dem Lokal, auf der Straße. Sie werden beide nackt und unbewaffnet sein, aber es bleibt Ihnen überlassen, was Sie im Verlauf des Wettbewerbs tun. Sieben Kilometer entfernt wird an der Straße eine lebensgroße Granitstatue von mir stehen. Damit das Spiel interessanter wird, lege ich das Juwel in meine ausgestreckte Steinhand. Es gibt keine zeitliche Beschränkung. Wer als erster den Edelstein erreicht, berührt ihn und spricht den Namen aus, den er von sich geben muß. Sie, Mr. Walters, sagen ›Asmodeus‹ und bringen ihn damit zu ihm, Sie, Boreas, sprechen meinen Namen aus. Sie wissen, daß er Sie vernichten wird, wenn Sie es nicht tun, so daß ich hier keine Bedenken habe. Ich werde es so einrichten, daß niemand außer Ihnen beiden und mir selbst das Juwel berühren kann. Es wird also niemand dazwischenkommen. Außerdem ist keine Teleportation zugelassen, kein Wachsenlassen von Flügeln oder Levitation. Sie müssen sich schon anstrengen. Wenn einer von Ihnen den anderen tötet, gewinnt natürlich der Überlebende. Sterben Sie beide, bleibe ich der Gewinner.«


      »Und Sie werden nichts unternehmen, um einen von uns zu töten«, fuhr Mac dazwischen. »Sie werden in keiner Weise eingreifen, um einen von uns zu unterstützen oder zu behindern, auch Ihrem Mann hier keine zusätzlichen Informationen geben.«


      »In Ordnung«, sagte der Dämon zustimmend. »Ich werde Zuschauer sein, sonst nichts, sobald das Rennen begonnen hat. Aber Sie könnten einander trotzdem umbringen, wissen Sie, oder von Restfiguren getötet werden, die auf diesem Planeten anderen verschrieben sind, etwa von dem kleinen untoten Mädchen. Dagegen kann ich nicht viel tun.«


      »Also abgemacht«, sagte Mac tonlos.


      Sie standen auf und gingen hinaus. Der geisterhafte Chor sang noch immer in der Kirche, und im Saloon gegenüber schienen andere Gespenster es sich wohl sein zu lassen.


      Abaddon lächelte, schnippte mit den Fingern, und sie waren beide nackt. Auch Macs nützliche Laserpistole war verschwunden. Macht nichts, dachte er. Ich kann sie mir jederzeit zurückwünschen.


      »Ich habe gesagt, daß ich nach Rennbeginn in keiner Weise mehr eingreife, und daran halte ich mich«, erklärte der Dämon.


      Mac hörte kaum zu. Boreas hatte den Körper eines jungen Mannes, kraftvoll und geschmeidig.


      »Sieben Kilometer die Straße hinunter«, erinnerte der Dämon sie. »Fertig?«


      Die beiden Männer gingen in Startposition.


      Abaddon lächelte hinterhältig und schnippte erneut mit den Fingern.


      Schlagartig waren sie nicht mehr in der winzigen Wildwest-Stadt auf einer staubigen Straße. Sie waren umgeben von Straßenverkehr, Menschengedränge, Lärm, Himmel und hohen Gebäuden.


      »Das ist Betrug!« schrie Mac, aber es war zu spät.


      »Los!« rief der Dämon glucksend.


      Er war ehrenhaft, ja. Er gedachte nicht einzugreifen, sobald sie gestartet waren. Aber vorher – Mac hatte das Gefühl, betrogen worden zu sein, und konnte sich nur mit dem Gedanken trösten, daß Boreas im selben Maß verwirrt sein mußte.


      Die beiden Männer standen splitternackt auf einer grasbewachsenen Anhöhe in warmem Sonnenschein unter blauem Himmel. Sie befanden sich in einer exakten Nachbildung des Stadtteils Battery in New York, mit Blickrichtung Innenstadt samt Menschen, Verkehr und allem – und die kleinen alten Damen waren bereits angemessen entsetzt.


      Sie standen dort, wo der Broadway anfing.
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      Die Komplikation war keine unfaire. Boreas wirkte so entsetzt wie er. Der Unterschied lag nur darin, daß der Zauberer sich einen Sekundenbruchteil vor Mac erholte, sofort ins Gras hechtete und plötzlich eine Schußwaffe in der Hand hatte. Er feuerte.

    


    
      Mac ließ sich fallen und rollte weg, während die Menschen aufkreischten und in allen Richtungen auseinanderstoben. Er stutzte einen Augenblick, überzeugt davon, schon am Anfang verloren zu haben, weil ein zweiter Schuß ihn töten mußte.


      Der Schuß blieb aus. Mac hob den Kopf und sah eine ganze Schar von Polizisten mit gezogenen Revolvern auf sie zustürzen, dann warf er einen Blick auf die Stelle, wo Boreas sein mußte, ganz in seiner Nähe.


      Der Zauberer war nicht da. Überall liefen Menschen durcheinander, aber keiner von ihnen sah dem Beauftragten des Dämons auch nur von weitem ähnlich. Mac verlor keine Zeit mehr; die Polizisten hatten es auch auf ihn abgesehen, und er war nackt und schutzlos. Boreas wollte das Risiko, von den Polizisten niedergeschossen zu werden, offensichtlich nicht eingehen und hatte sich in jemand verwandelt, der in der Menge nicht auffiel. Mac hielt es für das Beste, dasselbe zu tun. Teleportation und Fliegen waren nicht erlaubt, aber Manhattan hin, Manhattan her, das war nach wie vor der Übungsplatz, und er hatte immer noch Einfluß auf die Dinge.


      Plötzlich sprang er auf, eine Pistole in der Hand, und lief auf eine Stelle im Gras zu, wo niemand war. Die Verwandlung war augenblicklich geschehen, begleitet von dem Wunsch, die Polizisten sollten nichts merken.


      Mac Walters, jetzt nur einer der uniformierten Polizisten, gab sich so verwundert wie diese. Er schaute sich nach seinem Gegner um, ohne ihn zu finden. Das war schlecht. Er fragte sich, wie gut der Europäer sich in New York auskannte – vermutlich sehr gut, wohl der Grund, weshalb Abaddon ihn ausgesucht hatte.


      Was Mac anging, so war er nur zu Sportveranstaltungen in New York gewesen, und auch da nicht in Manhattan. Er hatte beruflich im Westen zu tun gehabt.


      Er brauchte außerdem einige Zeit, sich aus dem Gedränge der Polizisten zu lösen. Er bemerkte, daß einige Funksprechgeräte trugen, zauberte eines an seinen Gürtel und wünschte sich einen Ruf, zu seinem Streifenwagen zurückzukehren. Er kam.


      Als er durch den Park zurückging, erwog er die Möglichkeiten. Warum kein Auto? Dort begann der Broadway. Einfach einsteigen, Blinklicht und Sirene einschalten und losbrausen.


      Er sah am Randstein einen Dienstwagen, dessen Blinklicht rotierte, und eilte darauf zu. Einige Meter, bevor er ihn erreichte, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen, als das Fahrzeug in Rauch und Flammen explodierte. Die Heftigkeit der Explosion warf ihn zu Boden, und er stand schwankend auf, von wildem Zorn geschüttelt. Boreas! Der Halunke war irgendwo in der Nähe und spielte mit ihm! Er glaubte wohl, so leichtes Spiel zu haben, daß er sich mit seinem Gegner Späßchen erlauben konnte, bevor er ihn umbrachte.


      Vielleicht hatte er sogar recht, es sei denn … Mac schaute sich um und entdeckte ein Metallgitter, hinter dem es ratterte, ein Geräusch, das von dem allgemeinen Lärm fast völlig übertönt wurde.


      Ich möchte aus Rauch sein und dort eingesaugt werden, dachte er zornig.


      Im Bruchteil einer Sekunde, beinahe bevor er begriff, daß sein Wunsch erfüllt wurde, sog es ihn durch das Gitter.


      Ein junger Börsenmakler in der Nähe, der Tweedanzug und Hornbrille trug, schrie zornig auf, verwandelte sich ebenfalls in Rauch und folgte ihm.


      Mac Walters schwebte träge über den Menschenmassen, die im U-Bahnhof warteten, und gratulierte sich. Eigentlich hätte er schon tot sein müssen; nur großes Glück und Boreas’ Überheblichkeit hatten ihm die Flucht ermöglicht. Er konnte sich nun in jeden beliebigen Menschen verwandeln, in der Menge dort untertauchen und den Times Square schnell erreichen. Eine Karte hinter Klarsichtfolie an der Wand zeigte ihm den Plan der U-Bahnlinien New Yorks. Er zog sie zu Rate, stellte fest, daß er auf den anderen Bahnsteig mußte, und schwebte hinüber.


      Selbst wenn der Zauberer auch hier sein sollte, würde Boreas ihn jetzt nicht festnageln können. Aber irgend etwas beunruhigte ihn trotzdem, das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Nicht unmittelbar hier. Boreas konnte ihm nichts antun, solange er klaren Kopf behielt. Es war etwas anderes. Er versuchte nachzudenken, gedrängt von einem fernen Grollen im Tunnel. Ein Zug fuhr heran. Es mußte ganz einfach sein. In den Zug steigen, zum Times Square fahren – während Boreas möglicherweise selbst mitfuhr – und zum Juwel laufen. Einfach. Direkt.


      Oder doch nicht? Er nahm sich zusammen. Er war noch am Leben, weil Boreas ein besserer Zauberer war als er. Der Hexenmeister hätte ihn jederzeit stehenlassen und die sieben Kilometer den Broadway hinauf zurücklegen können. Das hatte er nicht getan, weil es ihm zu leicht erschienen war. Er hatte lieber mit explodierenden Polizeiautos gespielt und seine Überlegenheit genossen.


      Boreas würde in dem U-Bahn-Zug sein, wenn er wußte, daß sein Gegner ihn ebenfalls bestieg – und selbst dann nicht unbedingt. Wenn er Mac aus den Augen verlor, würde er sofort zum Juwel eilen, um sich zu schützen. Vielleicht war er schon unterwegs dorthin.


      Mac erschrak. Er konnte das nur verhindern, wenn er sich zeigte und den anderen dazu veranlaßte, sich mit ihm abzugeben. Boreas’ arrogante Selbstsicherheit war das einzige, was Mac eine Handhabe bot. Er seufzte körperlos und tauchte in der Menge auf, die den Zug erwartete.


      Mac schaute sich nervös um. Er war sich seiner großen Verwundbarkeit als Zielscheibe sehr bewußt und kam sich nackter und hilfloser vor als auf der primitiven Welt. Schlimmer noch, er mußte darum beten, daß er angegriffen wurde; wenn er friedlich in den Zug steigen und ohne Zwischenfälle damit fahren konnte, durfte er unterstellen, daß er schon verloren hatte.


      Der Zug hielt, und Mac stieg zusammen mit den anderen ein. Er hielt sich an einem Metallgriff fest. Alle Sitzplätze waren besetzt, und im Mittelgang herrschte Gedränge. Es war unbequem, zumal da jedes Gesicht die höhnischen Augen von Boreas zu besitzen schien.


      Es war entnervend, das Gefühl haben zu müssen, daß sich plötzlich eines von diesen Wesen auf ihn stürzen mochte, und trotzdem zu hoffen, es möge auch wirklich da sein.


      Der Zug rollte kaum eine Minute, als sein Wunsch erfüllt wurde. Eine kleine alte Dame, die mindestens achtzig Jahre alt sein mußte, prallte gegen ihn, sah ihn böse an und spuckte ihm mitten ins Gesicht. Das kam so unerwartet, daß er sekundenlang nicht reagieren konnte.


      »Pfui!« fuhr sie ihn an. »Sie sind ein ganz böser Mensch!«


      Mehrere andere Fahrgäste nickten zustimmend, und innerhalb von wenigen Augenblicken starrten sie ihn alle haßerfüllt an und schrien im Chor: »Böser, böser Mensch!«


      Dann trat die alte Dame ihm auf den Fuß. Etwas Hartes traf ihn im Magen – er wurde von allen Seiten angegriffen. Das ließ ihm wenig Gelegenheit, sich zu konzentrieren, aber er handelte mit verzweifelter Schnelligkeit, verwandelte sich wieder in Nebel, und die Menge lief in sich selbst zusammen, noch immer schreiend, tretend, stoßend.


      Boreas würde nicht lange fassungslos sein, das wußte er. Plötzlich hörte er ein Geräusch, als sei ein gigantischer Staubsauger eingeschaltet worden, und er spürte, wie er angesogen wurde, hinaus aus dem Zug, zurück zur Battery. Er verfestigte sich rasch und stand im dunklen Tunnel, während die Lichter des Zuges entschwanden.


      Die ungeheure Saugwirkung hielt noch eine Minute an, dann brach sie plötzlich ab und hinterließ unheimliche Stille. Er schaute sich um und überlegte, wie es weitergehen sollte. Es schien hier keine Ausgänge auf die Straße zu geben, so daß es nicht viel helfen würde, sich wieder in Rauch zu verwandeln. Teleportation kam nicht in Frage; er durfte sich nicht einfach an die Oberfläche wünschen. Er zuckte mit den Achseln und ging auf dem Gleis weiter, während er nach einem Ausgang suchte.


      Er hörte ein Summen und bemerkte kurz danach, daß es die dritte, die Stromschiene war. Er zuckte zurück.


      Plötzlich zog der Tunnel sich vor ihm zusammen; die Röhre war jetzt geschlossen, aber in der Mitte der Stelle, die sich zusammengezogen hatte, waren jetzt zwei menschlich aussehende, riesenhafte Lippen zu sehen. Sie lächelten ihn an.


      Er blieb stehen, gaffte sie an und versuchte nachzudenken. Boreas – er muß hier irgendwo bei mir im Tunnel sein! fuhr es ihm durch den Kopf.


      »Das war wirklich unterhaltend«, teilten ihm die Riesenlippen in geisterhafter Nachahmung der Stimme des Zauberers mit, die durch den Tunnel hallte. Als der Mund sich öffnete, konnte er in der »Kehle« den Rest des Tunnels sehen. Das muß etwas zu bedeuten haben, dachte er, aber er wußte nicht, was.


      »Ja, wirklich unterhaltend«, fuhren die Lippen fort. »Jetzt wird es aber Zeit, Schluß zu machen – Sie sind so unfähig, mein Lieber, daß man jede Lust verliert.«


      Er schaute sich nach dem wirklichen Boreas um, konnte aber nichts sehen. Vielleicht eine Ratte, im Dunkeln lauernd. Warum nicht?


      Mac wurde zu einer Ratte. Alles, auch der Riesenmund, ragte gigantisch über ihm empor, und er begann auf die dunkle Ecke zuzulaufen. Als er die tiefste Dunkelheit fast erreicht hatte, sah ihn ein großes, glühend gelbes Augenpaar höhnisch an. Es blieb ihm kaum Zeit, einen Haken zu schlagen und davonzustürzen, als eine große Katze hinter ihm herhetzte. Er spürte stechenden Schmerz im Schwanz und wurde von Verzweiflung erfaßt, als die Katze ihn in die Luft riß.


      Er machte sich zu einem Bernhardiner. Die Katze, der das unerwartet kam, erstickte beinahe an dem dicken, haarigen Schwanz im Maul, und ihr Unterkiefer wurde beinahe abgerissen, als sie das Riesending nicht mehr festhalten konnte.


      Macs Sieg war aber nur von kurzer Dauer. Er konnte sich kaum herumwerfen, bevor die Katze von einer ungeheuerlichen Riesenspinne verdrängt wurde, einer haarigen Tarantel, die den Tunnel fast ausfüllte und jeden Fluchtweg versperrte.


      Einen Augenblick lang blieb es still, als Boreas seinen Sieg genoß. Vom Stachel der Riesenspinne troff tödliches, lähmendes Gift herab. Mac sah ein, daß er unter diesen Umständen nie obsiegen konnte; Erfahrung und Verlaß auf seine Kräfte und Fähigkeiten sorgten automatisch für die Überlegenheit des Zauberers. Er suchte verzweifelt nach einer Lösung, einem Ausweg, als die Kiefer sich öffneten und spitze Zähne freigaben. Die Spinne näherte sich langsam. Durch die geöffneten Kiefer konnte er immer noch den Tunnel sehen, mit der Notbeleuchtung, die in die Ferne hineinreichte. So nah und doch so fern.


      Wieder dachte er an den Streckenplan. Diese Linie zweigte von den anderen, die ebenfalls in der Battery begannen, rasch ab. Aber obwohl andere Linien sich mit dieser vereinigen und parallel verlaufen mochten, war der Tunnel auf der anderen Seite des klaffenden, höhnenden Maules die direkte Verbindung zu seinem Ziel.


      Als die ersten Riesenbeine der Spinne ihn beinahe berührten und die Kiefer des Ungeheuers auf- und zuklappten, wußte Mac, was er tun mußte. Er lief auf die Stromschiene zu. Als er sie berührte, zischte weißes, grelles Licht auf, und er verschwand.


      Die Lippen verschwanden ebenso, wie auch die Spinne, und Boreas blieb erbost zurück. Wo konnte Walters hingekommen sein? Kein Rauch – darauf hatte er geachtet. Nicht unsichtbar – er würde das Atmen hören und spüren. Dieser grelle Lichtblitz … Was konnte er zu bedeuten haben?


      Schlagartig begriff er und verfluchte sich innerlich. Walters war zu einem Energiewesen geworden und fuhr in elektrischer Gestalt auf der Stromschiene dahin!


      Behindert durch seine Unkenntnis, wohin der Tunnel genau führte, und nicht bereit, dem Mann einfach zu folgen, ohne sich mit dem elektrischen System auszukennen, befahl Boreas einen Sonder-U-Bahn-Waggon und fuhr mit höchster Geschwindigkeit Richtung Times Square.


      Mac Walters fluchte, als er wieder er selbst wurde. Bei der Geschwindigkeit des elektrischen Stromes war er in den wenigen Sekunden, seit er auf der Stromschiene ritt, die ganze Strecke hin und zurück an die dreißigtausendmal hin- und zurückgefetzt. Er suchte sich eine Station aus, nahm Gestalt an, stieg aus und sah sich am Central Park.


      Er errechnete blitzschnell, daß er sechzehn oder siebzehn Häuserblocks von seinem Ziel entfernt war. Er lief aus dem Park in den Columbus Circle, wünschte sich an den Randstein ein Streifenfahrzeug der Polizei und sprang hinein.


      Er kam rasch dahinter, daß ein Polizeiauto mit Blinklicht und Sirene im New Yorker Verkehr überhaupt nichts zu bedeuten hatte. Er brauchte kostbare zwei Minuten, um sich soweit zu beruhigen, daß er die Lösung erkennen und sie nutzen konnte.


      Er wünschte sich alle Straßen frei von Verkehr und befahl den Ampeln, ihm zu gehorchen. Es dauerte keine zwei Minuten mehr, um auf den Times Square hinauszurasen.


      Boreas kam an der 43. Straße heraus und erkannte am Fehlen des Straßenverkehrs sofort, daß Walters schon zur Stelle sein mußte. Was Mac anging, so hielt er an der 46. Straße und starrte auf den Platz hinaus. Dort hätte eine Statue von Abaddon stehen müssen, das Juwel griffbereit in der Hand. Sie war nicht da. Der Times Square, obwohl ohne jeden Autoverkehr, sah aus wie immer, und von einer Statue Abaddons war nirgends etwas zu sehen.


      Walters beschloß, das Auto stehenzulassen, und lief durch die Seventh Avenue zur Einmündung in den Broadway, die den Times Square bildete. Er war froh, nicht auch die Fußgänger verbannt zu haben; die Menschenmassen verliehen ihm Schutz, ohne ihn ernsthaft zu behindern, weil sie nicht nur auf den breiten Gehsteigen, sondern auch auf den Straßen gehen konnten.


      Macs Verwirrung spiegelte sich auch auf dem Gesicht von Boreas wider, der von der anderen Seite her den Platz absuchte. Die Statue mußte doch einfach hier sein – und Walters hatte sie noch nicht erreicht, soviel stand fest, weil die Stadtnachbildung des Dämons immer noch bestand.


      Überall gab es Plakatwände, riesige Reklameflächen für Theaterstücke am Broadway, für Kaffee, Zigaretten, Fluglinien und dergleichen. Er suchte sie der Reihe nach mit den Augen ab, in der Hoffnung, die Statue könnte dort irgendwo verborgen sein oder als Schmuck einer der Hauswände dienen.


      Mac hatte denselben Einfall und blieb kurz vor dem Platz stehen, um sich zu überlegen, wo der verschlagene Dämon das Standbild versteckt haben mochte. Eine Sekunde lang fürchtete er, man könnte ihn hereingelegt haben, aber diesen Gedanken schob er rasch beiseite, wenn schon aus keinem anderen Grund als dem, daß die Alternative zu grauenhaft war, als daß er sich damit befassen wollte.


      Es war Boreas, der den Schlüssel als erster entdeckte, weil er mehr im Süden stand. Wie immer lief Leuchtschrift an dem dreieckigen Gebäude, das von Norden her in den Platz ragte, um das Dach und vermittelte die neuesten Nachrichten.


      In zuckenden Lichtern an einer Seite entlang, um die Dreiecksspitze herum und auf der anderen Seite weiterlaufend, flammten die Worte:


      MAC WALTERS UND BOREAS HABEN BEIDE VOR KURZEM DEN TIMES SQUARE ERREICHT. IN KÜRZE ENTSCHEIDUNGSKAMPF AUF DER SPITZE DIESES GEBÄUDES ZU ERWARTEN.


      Boreas grinste und blickte hinauf. Ganz oben auf dem Gebäude stand ein Mast, mit dem, obwohl er das nicht wußte, das neue Jahr begrüßt wurde. Auf dem Mast stand erkennbar eine große kohlschwarze Menschengestalt.


      Boreas schaute sich nervös um. Er konnte Walters nicht entdecken, und wenn er die Menschen auf dem Platz verschwinden ließ, würde er sich selbst bloßstellen. Der andere kann schon mit dem Aufzug nach oben schießen, dachte er. Wenn nicht, ist er hier irgendwo auf der Straße. Lieber Rückendeckung schaffen und verhindern, daß er jetzt plötzlich zum Lift stürzt.


      Er wählte erneut die Riesenspinne, erstens, weil er damit an der Außenwand des Gebäudes blitzschnell hinaufklettern konnte, und auch deshalb, weil die grauenhafte Erscheinung auf den Straßen Panik auslösen würde, eine Panik, die Mac mitreißen mochte, falls er wirklich noch auf der Straße war. Der Plan war gut, litt ’aber an einem großen Makel: Er würde von entscheidendem Vorteil für ihn nur dann sein, wenn Walters in eben diesem Augenblick zur Statue zu gelangen versuchte.


      In Wahrheit war Asmodeus’ Mann noch einen halben Häuserblock vom Platz entfernt und hatte die Leuchtschrift nicht bemerkt. Schlagartig tauchte die gigantische, grausige Tarantel etwa zwei Häuserblocks vor ihm auf und kam ihm entgegen.


      Gellende Schreie und Kreischen in panischer Angst, dann kam es zu einer Massenflucht, bei der die Menschen einander niedertrampelten. Sie stürzten in allen Richtungen davon, und es gab Ausgänge genug, aber trotzdem drohte eine lückenlose Menschenmauer Mac im nächsten Augenblick niederzuwalzen.


      Boreas ging jedoch kein Risiko ein. Er eilte als Tarantel zum Gebäude und begann zu klettern. Mac sah das und wußte automatisch, wo die Statue stehen mußte.


      Wenn Boreas auf Horrorfilm machen wollte, konnte er das haben. Mac Walters wurde blitzartig zu King Kong, größer als im Film, die Bauten überragend, fast halb so groß wie das Rockefeller Center in der Nähe. Er konnte im Westen bis zum Hudson sehen und nahm nebenbei wahr, daß die Welt dort aufzuhören schien und hinter dem Fluß alles im gleichförmigen, stumpfen Grau verlief.


      Er mußte sogar ein wenig schräg hinunterblicken, um die Statue auf dem Gebäude zu sehen, und justierte seine Größe entsprechend. In dieser Sekunde kam auf der anderen Seite die Riesenspinne auf das Dach.


      Boreas hatte den ungeheuren Affen nicht entstehen sehen; er war ganz mit dem Klettern beschäftigt gewesen. Er sah die Riesenhand des Affen nach der ganzen Statue samt Juwel greifen. Er durfte keine Zeit verlieren. Als die Hand das Standbild fast erreicht hatte, stießen donnernd Düsenjäger vom Himmel herab und feuerten Raketen auf den Riesengorilla.


      Die Explosionen und der Lärm erschreckten Walters; eine Rakete traf ihn beinahe am Gesäß, und er brüllte vor Schmerzen auf. Die Hand, die nach der Statue greifen wollte, zuckte reflexartig und stieß das Gebilde um. Es kippte auf den Times Square hinunter, der nun menschenleer war, und prallte krachend auf. Die Statue löste sich vom Mast und flog durch das Schaufenster eines Restaurants.


      Die Spinne huschte blitzschnell hinunter, aber nur, um Platz zu gewinnen. Infolge seiner Größe war Mac selbst jetzt nur wenige Schritte von seinem Ziel entfernt.


      Boreas sah das ein und verwandelte sich in einen zweiten King Kong. Nun standen zwei Riesengorillas neben dem Bauwerk.


      Mac ließ sich schnell auf alle viere nieder und machte sich wieder klein. Allein die Tatsache, daß er diese Haltung einnahm, bevor er zusammenschrumpfte, brachte ihn auf zehn Meter an die Statue heran, die halb im Schaufenster lag.


      Boreas, immer noch der Affengigant, brüllte trotzig und freudenvoll, dann tat er zwei Schritte und wollte sich nach der Statue bücken. Ein orkanartiges Brausen ertönte, und vier genau gezielte Raketen, von Düsenjägern abgeschossen, fetzten in sein Gesäß.


      Während der Zauberer vor Qual aufheulte und sich unwillkürlich aufrichtete, eilte Mac auf die Statue zu. Er stieg über das Glas, ohne es zu beachten, und griff nach dem glühenden Juwel, das die Dämonengestalt in der rechten Hand hielt. Mac drehte blitzschnell den Kopf und sah Boreas, wieder in menschlicher Gestalt, im Laufschritt auf das Schaufenster zustürmen, nur zehn Meter entfernt. Mac wollte sich nicht auf einen Endkampf mit dem Zauberer einlassen und setzte wertvolle Sekunden auf eine letzte Anstrengung.


      Der Himmel war schlagartig von Millionen flatternder Schatten verdunkelt, und der leere Platz hallte vom donnernden Klatschen Millionen peitschender Flügel wider. Dann verrichteten sämtliche Tauben von New York auf einen Schlag ihre Notdurft und ertränkten mit exakter Zielgenauigkeit Boreas beinahe in Taubenkot.


      Mac Walters griff hin, packte das Juwel und brüllte triumphierend Mogarts Namen hinaus.


      Blitzartig war New York verschwunden, der Himmel auch, alles. Sie standen wieder auf einer grauen Ebene im Niemandsland des Übungsgeländes. Boreas saß auf dem harten Boden, spuckte immer noch Taubenkot aus und wischte sich verzweifelt ab. Mac hielt das Juwel in der Hand und sah zwischen sich und seinem besiegten Gegner Abaddons Gestalt stehen.


      »Gut gemacht und klar gewonnen, Mr. Walters«, sagte der Dämon lobend. »Ich beglückwünsche Sie.« Seine Miene verfinsterte sich in Grimm und Zorn, als er den unglücklichen Boreas anfunkelte. »Und du«, zischte er, »du hattest schon gewonnen und hast den Sieg in einer idiotischen Überheblichkeit verschenkt. Das wirst du teuer büßen, Boreas!«


      Der Zauberer starrte den Dämon nur haßerfüllt an und schwieg.


      »Augenblick, Abaddon!« protestierte Mac. »Das ist nicht fair! Sicher hat er verloren, sicher hat er Fehler gemacht, aber das dürfen Sie ihm eigentlich nicht vorwerfen.«


      Der Dämon fuhr herum.


      »Und weshalb nicht?« fauchte er.


      »Von allen menschlichen Wesen, die in Frage kamen, haben Sie ihn ausgesucht«, erklärte Mac. »Sie kannten ihn gut genug, um ihn zu nehmen, also waren Ihnen auch seine Schwächen bekannt. Sie haben sich das selbst zuzuschreiben, und ich danke Ihnen für die faire Chance, die mir die Gelegenheit gab, zu gewinnen. Er hat aber keine Fehler, die sich nicht auch bei Ihnen finden würden.«


      Der Dämon stutzte, dachte nach und zog die Schultern hoch.


      »Vielleicht haben Sie recht. Ich werde es mir überlegen, bis die nächste Übung stattfindet. Möglicherweise kann ich etwas lernen, wenn ich meine eigenen Fehler in meinen Anhängern wiederfinde.«


      »Sie sind fair und ehrlich und trotz Ihrer Tricks ein Mann, auf den man sich verlassen kann«, gab Mac zurück. »Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute.«


      Der Dämon lächelte.


      »Ich danke Ihnen ebenfalls von ganzem Herzen«, sagte er. »Nehmen Sie Ihre Beute mit und – sehen Sie sich bei dem alten Asmodeus vor! Achten Sie darauf, daß Sie, wenn Sie Ihr Baalsauge zusammenbekommen, nicht etwas anderes in der Hand haben, als abgemacht war. Im Gegensatz zu mir ist er kein guter Verlierer, und zu seinem Wort steht er auch nicht.«


      »Das werde ich mir merken«, versicherte Mac und warf einen Blick auf das Juwel in seiner Hand. »Bring mich zu Asmodeus Mogart!« befahl er – und verschwand.


      Abaddon seufzte und drehte sich zu Boreas herum, der noch immer mit Taubenkot bekleckert war. In der Hand des Dämons tauchte ein feuchtes Tuch auf. Er warf es dem anderen zu.


      »Mach dich sauber«, knurrte er. »Es kann zehntausend Jahre dauern, bis wir gerettet werden, und ich habe andere Pläne mit dir.«


      Boreas wirkte weder dankbar noch belustigt.
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    Mac Walters tauchte wieder in dem Pentagramm auf, das mit Kreide auf den Boden der Bar in Reno gezeichnet war.

  


  
    Er sah, daß Mogart vor der Theke auf dem Boden lag. Mogart hatte ein Martiniglas vor sich stehen und schien die Flüssigkeit zu schlabbern wie ein Hund.


    »He, Mogart! Ich habe wieder einen!« schrie Mac.


    Mogart hob den Kopf und blickte mit blutunterlaufenen Augen in die Richtung, aus der die Stimme kam. Seine Augen schielten.


    »Mogart! Kommen Sie zu sich! Nehmen Sie den Stein, damit ich mich auf die Suche nach dem nächsten machen kann!« schrie Mac Walters.


    »Nur nicht – hick! – aufregen, iss ja gut«, lallte Mogart.


    Er versuchte aufzustehen, konnte nicht, blickte wieder zu dem Mann hinüber. Dort schienen sieben oder acht Gestalten zu stehen, die alle durcheinandertaumelten.


    Schließlich sagte er: »Roll’n Sie mir das Ding – hick – einfach her«, und sank wieder zu Boden.


    Mac seufzte und warf dem Dämon das Juwel zu. Es blieb nur eine Handbreit vor Mogart liegen, aber er brauchte vier Versuche, bevor er es ergreifen und neugierig betrachten konnte.


    Selbst jetzt war er noch nicht so betrunken, daß er nicht hätte denken können, auch wenn das langsam ging.


    »’s sinn fümf!« sagte er staunend.


    »Mogart! Wo ist das Mädchen – wie heißt sie?«


    Der Dämon hörte ihn aus weiter Ferne.


    »Shill McCug – Shill McCoch – McCullow – ach was!« brummelte er. »Wieder aufm Kriegspfad, ’türlich. Eins, zwei, drei, vier, fünf, fehlt nur noch ’n einziger!« sang er beinahe und grinste einfältig.


    »Dann schicken Sie mich hinterher, damit ich ihr helfen kann!« drängte Walters. »Die Zeit wird knapp!«


    Mogart gelang es, einen Barhocker zu fassen und sich mühsam daran hochzuziehen. Beim zweiten Versuch konnte er sich auf die Theke stützen, und er starrte den Mann im Pentagramm wieder an. Im Stehen war es noch schlimmer geworden – es gab jetzt acht oder neun Mac-Exemplare, und sie hingen alle von der Decke herab.


    »Ich kann Sie offenkundsch nich’ fü’hn«, erklärte der Dämon. »Isch ’ne Komplo-, Komple’n’tärwelt. Komm’ schon zurecht. Ich schick’ Sie hin, wo sie iss, un’ Sie könn’ sich anstreng’.« Er streckte die Hand aus, bekam beim drittenmal eine Flasche Gin zu fassen und verschüttete den Schnaps, als er sich bemühte, aus vier Zentimetern Höhe ein Glas zu füllen.


    »Ach ja, muß Sie noch warn’«, lallte er. »Müss’er beide zu-samm’ sein, wenn’er den Schtein bekomm’ wollt. Nich’ ver-gess’n!«


    »Das merke ich mir«, versicherte Mac. »Sonst noch etwas?«


    »Ich schick’ Sie hin«, murmelte Mogart. »Sie sagt Ihn’ all’s. Los!«


    Mac Walters verschwand.


    Asmodeus Mogart entdeckte seitwärts eine Bewegung und fuhr erschrocken herum. Es dauerte einige Zeit, bis er sich beruhigte, als ihm klar wurde, daß er hinter der Bar sein eigenes Spiegelbild sah.


    Auch er hatte sich vervielfältigt, und alle Exemplare schienen zu rotieren.


    Er griff nach dem halbvollen Glas Gin, suchte damit seinen Mund, fand ihn endlich, setzte das Glas langsam an und leerte es. Er blickte auf sein Spiegelbild.


    »Asmodeus, König der Dämonen!« zischte er verbittert und schleuderte das Glas nach dem Spiegel. Es traf und rief einen Riß hervor, der noch drei Subjektivstunden benötigen würde, damit man ihn sehen konnte.


    Die Zeiger wiesen auf kurz vor ein Uhr morgens, am letzten Tag der Erde.
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      Es war dunkel, aber das schien nicht von Wichtigkeit zu sein. Er nahm die Dunkelheit nur undeutlich wahr; sein Sehvermögen durchdrang katzenartig jeden Winkel, jede Ecke der kleinen Wohnung, in der er sich wiederfand.

    


    
      Er fühlte sich gut, sogar sehr gut – ohne alle Schmerzen und Wehwehchen, selbst ohne die kleinsten, die man sonst nie los wird, obwohl man sie eben deshalb nicht beachtet.


      Er stand im Wohnzimmer eines kleinen Appartements. Seltsam auch: Teppichbelag von Wand zu Wand, säuberlich verlegt, die Möbel aus besten Hölzern, sehr luxuriös und behaglich – aber in der Kochnische stand ein Holzofen neben einem Eiskasten. Also kein elektrischer Kühlschrank. Überdies konnte er an den Ruß- und Geruchsspuren erkennen, daß irgendwo im Gebäude ein großes Feuer dazu diente, das Haus im Winter warm zu halten; von einer modernen Heizungsanlage konnte keine Rede sein. Die Lampen waren sehr stilvoll und modern, aber im Inneren steckten keine Glühbirnen, sondern Glasröhren, die gefüllt waren mit Wasser und obenauf mit Petroleum, in dem ein Docht schwamm.


      Kurz, es sah aus wie eine völlig normale irdische und moderne Wohnung seiner eigenen Zeit und Gegend – aber einer Zeit, in der elektrischer Strom noch nicht entdeckt war. Ein moderneres nicht-technologisches Beispiel hätte er sich nicht vorstellen können. Und doch, und doch – die Vorhänge waren fein gewebt, wie die Teppiche und vieles andere aus Stoff auch. Viel zu fein und gleichmäßig gesäumt, als daß das von Hand stammen konnte. Das Ganze stellte sich als ein Rätsel dar, das er im Augenblick nicht zu lösen vermochte.


      Eine Fotografie auf einem Tisch lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war von altmodischer Art, aus der Zeit gegen Ende des 19. Jahrhunderts, zeigte aber das Gesicht einer Frau, die er kannte.


      Die Frau – Jill – es war ihr Gesicht!


      Seine Stimmung besserte sich. Er ging zum Schlafzimmer, bemüht, leise und vorsichtig zu sein. Er hatte keine Lust, als vermeintlicher Einbrecher erschossen zu werden.


      Das Zimmer verbreitete einen unangenehmen Geruch, der die Luft verpestete und ihn zu ersticken schien. Er unterdrückte den Hustenreiz und rieb sich die tränenden Augen.


      Sie lag auf dem Bett, zugedeckt, und schlief. Sie war nicht zu verwechseln. Bis ihm die Fotografie aufgefallen war, hatte er ihre Züge fast vergessen gehabt, aber nun kehrte die Erinnerung klar und deutlich zurück. Es war wirklich Jill McCulloch, keine Frage. Er ging auf das Bett zu, um sie vorsichtig wachzurütteln.


      Sie drehte sich ein wenig herum, als höre sie ihn kommen. Ohne daß er davon etwas bemerkte, hob sich ein Lid nur einen Spalt breit, und sie griff im Drehen nach einem unter der Decke verborgenen Gegenstand. Er hatte das Bett fast erreicht, streckte die Hand aus und wollte nach der Schulter greifen, als sie plötzlich auf der anderen Seite aus dem Bett sprang, hochfuhr und sich ihm blitzschnell zudrehte. Sie hielt etwas in der Hand.


      »He! Moment mal! Ich –«, rief er, aber sie ging nicht darauf ein. Sie riß hoch, was sie in der Hand hielt. Es war von Kreuzform und verbreitete grellen Glanz, der ihm entgegenzuckte und ihn blendete, gleichzeitig aber eine ungeheure radioaktive Hitze ausstrahlte, die wie Feuer brannte. Er hob die Hände, um die Augen zu schützen, aber das half nur wenig.


      »Hinweg von meiner Tür und meinem Haus, Vampir!« schrie sie. »Bei diesem Kreuz gebiete ich dir, entweiche!«


      Er glotzte nur.


      »Menschenskind, Jill! Ich bin’s – Mac! Mac Walters! Von Mogart!« rief er. Die Schmerzen in seinen Augen wurden unerträglich.


      Sie zögerte, und das Kreuz schwankte ein wenig. Obwohl für sie das Kreuz weder strahlte noch leuchtete, war sie durch die Dunkelheit fast völlig blind. Sie konnte ihn erkennen, aber nur undeutlich.


      »Warten Sie!« befahl sie. »Ich zünde eine Lampe an. Keine falsche Bewegung!«


      »Ich bleibe, wo ich bin«, versprach er, »aber tun Sie bloß das Ding da weg.«


      Sie ließ das Kreuz nur wenig sinken und tastete mit der freien Hand nach einem Zündholz auf dem Nachttisch, strich es an und führte die Flamme an die Petroleumkerze. Erst dann besah sie sich den Besucher genau.


      »Sie sind es wirklich?« stieß sie hervor, noch immer unsicher. Sie hatte den Mann nur ganz kurze Zeit und, für sie, vor so vielen Tagen gesehen, aber er erschien ihr doch vertraut. »Wie, zum Teufel, sind Sie ein Vampir geworden?« Sie ließ das Kreuz sinken, umklammerte es aber nach wie vor ganz fest.


      Er schüttelte staunend den Kopf.


      »Ich – ich wußte gar nicht, daß ich ein Vampir bin, bis Sie es gesagt haben. Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich – ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Jill McCulloch überlegte.


      »Wie lange sind Sie schon hier?«


      »Eben angekommen«, antwortete er. »Ich bin in Ihrem Wohnzimmer aufgetaucht.«


      »Haben Sie das Juwel beschafft?«


      Er nickte.


      »Jetzt geht es um das letzte.« Er kam plötzlich auf einen entsetzlichen Gedanken. »He! Mogart hat mir gar nichts von dem Zeitablauf gesagt, der hier gilt. Vielleicht reicht die Frist gar nicht aus?«


      Der Gedanke bedrückte auch sie.


      »Wie spät war es in Reno, als Sie fortgingen?«


      Er dachte kurz nach.


      »Gegen ein Uhr morgens. Warum?«


      »Ich bin schon fast zwei Wochen hier, und das sind der Uhr nach nur zwei Stunden. Ich glaube, die Zeit reicht uns. Außerdem kommt es gar nicht so sehr darauf an – wir müssen den Stein holen und schaffen das entweder rechtzeitig oder eben nicht.«


      Er räusperte sich nervös -


      »Äh – Mogart war betrunken – völlig betrunken, fast bewußtlos, als ich ankam. Er sagte, Sie würden mir alles erklären.«


      Sie nickte und schien aufzuatmen.


      »Er war schon in ziemlich schlechter Verfassung, als ich hinkam. Aber – ein Vampir! Das kompliziert alles.«


      Er mußte ihr recht geben, blieb aber stumm.


      »Also gut. Sie sind in Chicago in den Vereinigten Staaten. Hier ist alles so ähnlich wie bei uns, nur sprach Mogart von einer Komplementärwelt – das heißt, eine Welt, die der unseren so weit wie möglich entspricht, wobei einige grundlegende Unterschiede bestehen. Vermutlich wollte man feststellen, wie sehr die Ereignisse und die Menschen sich unter veränderten Umständen verhalten.«


      »Mir ist aufgefallen, daß es keinen elektrischen Strom gibt«, erklärte er.


      Sie nickte.


      »Keinen Strom, überhaupt keine größeren Maschinen. Aber es gibt Magie hier, und zwar sehr viel. Außerdem Elfen, Kobolde, Gnome – was Sie wollen. Sie stellen die meisten Waren her und liefern bestimmte Energieformen und leisten Dienste. Außerdem gibt es viele Zauberer mit unterschiedlicher Macht und verschiedenen Fähigkeiten, und es gibt sowohl weiße als auch schwarze Magie. Die menschliche Magie beruht in erster Linie aufAusbildungg und Willenskraft. Wenn man es versteht, sich etwas zu wünschen, und die geistige Kraft besitzt, es hervorzubringen, erscheint es. Je stärker der Geist, desto mächtiger der Bann.«


      Er schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Und Vampire gibt es auch?«


      »Vampire auch«, bestätigte sie. »Aber nicht sehr viele. Die Polizei hat eine eigene Abteilung, die sie einfangen soll, aber die Gefahr, ein Vampiropfer zu werden, ist etwa so groß wie, sagen wir, beraubt oder vergewaltigt zu werden. Man hat Angst davor, aber sie beherrscht nicht das ganze Leben.«


      Seine Gedanken überschlugen sich. Der Vampir sollte neben den legendären Kräften auch die entsprechenden Schwächen haben. Eine solche Macht würde nützlich sein.


      »Was ist mit dem Dämon und seinem Juwel?« fragte er.


      Sie seufzte.


      »Ich weiß, mit wem er zusammen ist – der Dämon heißt übrigens Theritus –, doch nicht genau, wo. Das ist eben das Problem. Ich hatte gehofft, daß Sie nachkommen. Aber als Vampir …«


      »Erzählen Sie«, sagte er.


      »Es gibt einen Mafia-Boß namens Constanza, der in Cicero lebt. Er ist ein großer Gangsterboß, bekannt nicht nur für Schmuggel und Drogenhandel in großem Stil, sondern auch dafür, daß er bestimmte illegale magische Produkte und Dienste liefert. Sogar die anderen Bosse hassen ihn, aber vor einigen Jahren stieß er zufällig auf Theritus und sperrte ihn ein. Dämonen können von einem starken Magier gefesselt, gegen ihren Willen festgehalten und gezwungen werden, für den Magier tätig zu sein, genau wie in den alten Legenden. Er scheint sehr gut gewußt zu haben, wie man das anstellen muß – oder verfügte über jemanden, der es wußte. Theritus sitzt hier irgendwo in der Stadt gefangen. Constanza gehört der halbe Ort oder mehr, einschließlich Polizei.«


      »Und Sie haben ihn nicht finden können?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er ist gut versteckt. Ich bin in der Nähe des Loop aufgetaucht, also könnte das eine Spur sein. Ich habe mir alle Mühe gegeben.


      Vor ungefähr einer Woche bekam ich einen Hinweis darauf, wo sein magisches Archiv versteckt ist – da könnte man die Einzelheiten erfahren.«


      »Aber Sie sind noch nicht herangekommen?«


      »O doch, das schon, mit Hilfe eines untüchtigen Magiers, dem man die Lizenz entzogen hat, aber er kommt gegen das, was Constanza sich leisten kann, nicht auf, und meine Quellen waren auch nicht sonderlich gut. Während ich mich in dem Gebäude aufhielt und mein ungeschickter Magier-Freund noch mit einem Zauberspruch an den Schlössern herummurkste, kam doch ein Chef-Nekromant vom FBI hereingestürmt! Es gab eine furchtbare Auseinandersetzung zwischen der Bundespolizei und ein paar Dämonenwächtern, aber die FBI-Leute behielten die Oberhand. Ich war eine Etage entfernt und hörte alles. Mit den Unterlagen war es natürlich aus. Während ich die Flucht zu ergreifen versuchte, erwischten mich Mafia-Leute.«

    


    
      Sie waren nicht gerade liebenswürdig mit ihr umgegangen. Eine Zeitlang hatten sie sogar geglaubt, sie sei selbst von der Bundespolizei; sie hatte sich als hervorragende Fechterin erwiesen, indem sie in den unteren Etagen zwei Wächter abfing und einen kleineren Dämon überwand. Man brachte sie durch einen nicht überwachten Tunnel hinaus und nach Cicero; ihren Freund, den Magier, sah sie nie wieder.

    


    
      Man hatte ein Mesmerist geholt und sie ausführlich befragt. Die Antworten zu verweigern, war unmöglich gewesen, und das Mesmerist sorgte dafür, daß sie nicht lügen konnte, selbst wenn sie sich gegen seinen Einfluß wehrte – es roch jede Lüge. Sie hatte alles verraten.


      Die Gangster hatten ihr trotzdem nicht geglaubt – die Geschichte klang einfach zu absurd – und sie festgehalten und als Gefangene behandelt, bis Constanza aus Miami zurückkam. Auf die Nachricht von der Razzia hin war er drei Tage später erschienen.


      Er entsprach ganz und gar nicht ihren Erwartungen. Sie wußte zwar nicht recht, wie er aussehen sollte – gewiß alt und häßlich, mit bösen Augen und narbigem Gesicht –, aber davon konnte keine Rede sein. Er war kaum über Vierzig und sah jung, gesund und sonnengebräunt aus. Er war überaus attraktiv und liebenswürdig.


      Sie hatten bei Tisch gesessen, wunderbaren Wein getrunken und köstlich zubereiteten Fasan gegessen.


      »Noch Wein, meine Liebe?« hatte er gesagt. »Ein ausgezeichnetes Jahr – heutzutage können dergleichen nur noch wenige genießen.«


      »Danke, nein. Ich bin Ihnen dankbar, aber ich kann nicht mehr. Ich muß allerdings sagen, daß Sie ein charmanter und liebenswürdiger Gastgeber sind, ganz und gar nicht das, was ich von einem … einem –«


      Er lächelte.


      »Einem Gangster, meinen Sie? Aber, meine Liebe, die Wurzeln dieser Organisation reichen zurück bis zur Einigung Italiens 1871, als die Adligen des alten Königreiches beider Sizilien von den korsischen Eroberern vertrieben wurden. Sie flohen hierher, in ein Land, das noch frei und offen und im Wachstum begriffen war, und errichteten ein Schatten-Königreich, das ihr altes Leben widerspiegelte. Hier verlieh das Geld den Adel, nicht die Geburt – also stiegen meine Vorfahren ins Geschäft ein und lieferten Waren und Dienstleistungen, auf die es den Menschen wirklich ankam, selbst wenn sie in der Öffentlichkeit behaupteten, sie sollten verboten sein. Noch niemand ist je mit vorgehaltener Pistole gezwungen worden, illegale Wetten abzuschließen, kein unschuldiger junger Mann betritt Bordelle unter Drohungen, niemand borgt bei einem Wucherer, wenn er über Kredit verfügt und seine Rechnungen fristgerecht bezahlt, um nur drei Beispiele zu nennen. Durch das Angebot solcher Dienste kamen große Geldsummen zusammen; man rief Armeen von ›Soldaten‹ ins Leben, der Adel wurde wiederhergestellt und achtete auf seinesgleichen. Wir haben unsere Familienfehden und internen Auseinandersetzungen, sogar Kriege, aber sie bleiben alle meistens in der Familie und verschonen Unbeteiligte. Die Nachfrage nach unseren Diensten ist so groß geworden, daß zu unserer Familie jetzt auch Juden und Schwarze und Polen und Chinesen gehören. Ich sehe keinen Grund, weshalb man uns nicht als zivilisierte menschliche Wesen betrachten sollte – schließlich sind wir von Adel!«


      In seiner Rechtfertigung verbarg sich irgendwo ein Fehler, aber sie beschloß, die Suche danach zurückzustellen. Es gab jetzt Wichtigeres zu klären.


      »Was werden Sie mir mir machen?« fragte sie leise.


      Er grinste und nippte an seinem Weinglas.


      »Wie Sie wissen, hat vor kurzem ein Überfall stattgefunden, eine Folge unserer Familienstreitigkeiten. Einer meiner Brüder und Kollegen, der viel mehr an sich bringen möchte, brachte es fertig, eine wichtige Person in meinen Diensten so zu foltern oder zu bestechen, daß er den Verbleib besonders bedeutsamer Unterlagen erfuhr. Meines Dämons wegen konnte er mich nicht direkt angreifen – also versucht er es auf diese Weise. Ich habe aber vor, ihn zu übertölpeln und ihm das Handwerk zu legen. Ich kann meinen Teil des Reiches von ferne steuern, aber nicht aus zu weiter Ferne, und ganz bestimmt nicht aus dem Gefängnis.« Er verengte die Augen zu Schlitzen, seine Miene wurde grimmig. »Ich hatte mir so einen Ort schon eingerichtet, meinen eigenen kleinen Stadtstaat im Privatbesitz, unten im Südwesten, im BezirkChihuahuaa in Mexiko. Ich habe einen Großteil meiner Organisation dorthin verlegt und das viele Jahre genossen.«


      Sie versuchte die Dinge ins rechte Lot zu bringen. Auf dieser Erde hatte Mexiko seine nördlichen Besitztümer nie verloren; Chihuahua verlief von Monterrey nach Norden durch das westliche Texas, das südliche Neu-Mexiko und das ganze Arizona.


      Constanzas Gesicht verdüsterte sich.


      »Aber vor einigen Monaten begann eine große Kampagne gegen mich. Die dortigen Bewohner, in der Hauptsache Farmer, mochten mich und meine Herrschaft nicht. Ich bewohnte ein großartiges Schloß mit Blick auf einen Fluß, der im Umkreis von Hunderten von Meilen der einzige war. Sie waren von mir abhängig, weil ich den Damm besaß, der den Fluß anstaute, aber ich glaube, daß ich ein gerechter Herrscher gewesen bin.« Er nickte vor sich hin. »Ah, es war wie früher in Neapel, bevor die Korsen kamen! Ich beherrschte mehrere tausend Untertanen, streng, aber gerecht.« Sein Gesicht verfinsterte sich wieder. »Und trotzdem standen sie gegen mich auf!«


      Jill unterdrückte ein grimmiges Lächeln. Es war nicht schwer, zu erkennen, daß ein Mann wie dieser Genuß daran fand, den Feudalismus wieder einzuführen, und noch leichter war es, zu begreifen, daß Pionier-Farmer ihr Land nicht hergeben wollten, das sie der Wüste mit ihrem Schweiß abgetrotzt hatten.


      »Die CIA wirkte dabei mit, mich zu schädigen«, fuhrConstanzaa fort. »Mein Feind, ein prinzipienloser, ganz gewöhnlicher Halunke namens Julius Goldfarb, erfuhr offenkundig sehr früh, was er wissen mußte, und schnitt mir den Rückzugsweg ab. Zuerst dies, dann wurden meine Unterlagen gefilzt. Ich stehe praktisch mit dem Rücken an der Wand und habe keine Zeit, einen neuen sicheren Unterschlupf zu finden. Ich muß den Kontinent entweder verlassen – wodurch ich die Dinge nicht mehr unter Kontrolle habe – oder ins Gefängnis gehen. Es gibt nur noch eine einzige andere Möglichkeit – den verdammten Zauberbann, der auf meiner Zentrale im Südwesten liegt, aufheben.«


      Sie sah ihn verwundert an.


      »Und was hat das mit mir zu tun?«


      Er lächelte wieder und zündete sich eine große Zigarre an.


      »Nun, der Bann war ein vergleichsweise simpler, der in erster Linie dazu diente, mich fernzuhalten. Mit anderen Worten: ein Schnellverfahren, also mit Makeln behaftet. Der Bann war einfach genug: ›Kein Mann soll die Grenze dieses Gebietes Überschreitens gefolgt von der Bezeichnung des Gebietes – den Damm eingeschlossen. Das hielt mich und meine Soldaten fern, und die Männer im Innern, die bewaffnet waren, aber keine Verstärkung erhoffen konnten, unterlagen rasch. Der Bann ist wirksam – ein Nekromant höchster Klasse wurde eingesetzt, und daher weiß ich, daß die CIA mit der Sache befaßt war. Keiner meiner Zauberer oder selbst die Nicht-Menschen und Halbwesen unter meiner Macht kommen dagegen auf.«


      »Warum keine nicht-menschliche Armee?« fragte sie. »Der Bann könnte sie doch nicht fernhalten. Und erzählen Sie mir nicht, daß Ihr gefangener Dämon mit dem Bann nicht fertig werden kann.«


      »Die Nicht-Menschen und Halbwesen unterliegen anderen Regeln, das wissen Sie sicherlich. Sie würden keine Armee aufstellen, wenn es nicht um einen der ihren ginge. Und was den Dämon betrifft – nun, er ist von einem mächtigen Bann belegt, aber auf eine bestimmte Stelle fixiert. Wenn ich ihn von dort freigebe, befreie ich ihn ganz – und danach wird er kaum noch für mich tätig sein. Weitab vom Schauplatz kann er nichts tun, um einen Bann aufzulösen – er muß an Ort und Stelle sein, um die mathematischen Grundlagen des Zauberspruchs zu finden, bevor er ihn zerlegen kann. So kommt auch er nicht in Frage. Aber es gibt trotzdem einen Weg, alles wiederzuerobern, und wenn das in meinem Namen geschieht, sind die Fachleute davon überzeugt, daß der Bann fällt. Eine Gruppe, die man zu einer Armee aufbauen könnte und die vom Bann nicht betroffen wäre.«


      Sie sah ihn verständnislos an.


      »Der Bann hatte den Wortlaut: ›Kein Mann soll die Grenzen überqueren‹«, erinnerte er sie.


      Sie begriff.


      »Ach so«, sagte sie. »Und Sie wollen, daß ich in Ihre Amazonen-Armee eintrete?«


      Er lachte.


      »Nein, nein. Sie haben nicht ganz verstanden. Ich möchte, daß Sie führen.«


      »Erstens bin ich kein General – ich habe noch nie einen Menschen getötet. Und wie kommen Sie auf die Idee, daß ich es für Sie tun würde, selbst wenn ich es könnte?«


      Er zwinkerte sie fröhlich an.


      »Nun, wissen Sie, ich kann eine solche Streitkraft durch Zwang aufstellen – eine große Schar Frauen, durch mächtige Bannsprüche zum Gehorsam gezwungen. Aber es gibt niemand, dem ich die Führung anvertrauen kann und von dem ich weiß, daß er meine Befehle ausführen wird. Die meisten Frauen, die dazu imstande wären, sind auch zu gefährlich – sobald man ihnen den Oberbefehl über eine solche Armee überträgt, gehen sie her und richten sich ein eigenes Reich ein, statt es mir zu übergeben. Das Problem war unlösbar, bis Sie so plötzlich auftauchten.« Er schnippte mit den Fingern.


      Im Hintergrund hörte sie geisterhaft ihre eigene Stimme, schwach und wie betäubt, die Fragen beantwortete, von ihrer Aufgabe und ihren Abenteuern auf anderen Welten berichtete.


      »Doktor Lambeths Kristallkugel hat mir Ihre ganze Befragung gezeigt«, erklärte Constanza. »Sie haben viel durchgemacht. Sie sind tapfer, klug und einfallsreich. Und, was noch wichtiger ist, Sie müssen um jeden Preis etwas in Ihre Hand bekommen, das nur ich Ihnen liefern kann – den machtvollen Talisman des Dämons.«


      »Sie würden dafür das Juwel hergeben?« fragte sie ungläubig. »Und auf die Macht Ihres Dämons verzichten?«


      »Er nützt mir jetzt nichts mehr«, erwiderte Constanza achselzuckend. »Bis jetzt haben meine Anwälte die Bundespolizei aus meinem magischen Besitz ferngehalten, aber es kann sich nur noch um Wochen handeln. Eines Tages werden sie mit Hilfe von starken Gegenbannsprüchen eindringen, und zwar mit Experten, die Dämonen zu vertreiben verstehen. Ich verliere ihn ohnhin, Miss McCulloch. Ich bin jetzt stark genug, um auch ohne ihn zu herrschen.« Er beugte sich vor und starrte ihr in die Augen. »Sie werden meine Frauenarmee führen, Miss, und den Willen der Leute hinter der Begrenzung brechen oder alle töten, die dort sind. Dann fällt der Bann, und Sie übergeben mir im Austausch für das Juwel das Schloß und die Ländereien. Wenn Sie das nicht tun, bekommen Sie den Stein nicht; Theritus wird von dieser Ebene verbannt, Sie sitzen fest, und Ihre Welt wird zerstört. Sie werden es tun, Miss McCulloch. Sie haben keine andere Wahl. Von Militärstrategie brauchen Sie nichts zu verstehen, dafür haben Sie Leute. Sie brauchen sich die Hände auch nicht mit Blut zu besudeln, sondern das Töten nur zu befehlen. Und das werden Sie tun!«


      »Er gab mir diese Wohnung«, fuhr Jill fort und sah Mac Walters auf der anderen Bettseite an. »Morgen muß ich fort. Ich habe wirklich keine andere Wahl, Mac. Ich muß friedliche Farmer in Massen umbringen und Constanza übergeben, was am Ende in dem Tal noch übrigbleibt. Und ich muß es innerhalb von fünf Tagen tun, wenn Sie nicht vorher den Dämon finden und ihm das Juwel abnehmen.« In ihren Augen standen Tränen. »Ich sehe keinen Ausweg. Das Leben auf unserer Welt oder das Leben der Unschuldigen hier. Ich hatte gehofft, daß Sie sich mit dem Dämon befassen und mich vor dieser Ungeheuerlichkeit bewahren können – aber als Vampir, ich weiß nicht …«


      Er überlegte.


      »Hören Sie, das hat Vor- und Nachteile«, erwiderte er. »Die beiden größten Nachteile sind dieser Anti-Vampir-Trupp, von dem Sie sprachen, den ich aber nicht beachten werde, weil er kaum besser sein dürfte als irgendein anderer Polizeitrupp, und die Tatsache, daß ich nur im Dunkeln tätig sein kann. Was für einen Monat und Tag haben wir eigentlich?«


      Sie sah ihn verwundert an.


      »Den vierzehnten September. Warum?«


      Er nickte befriedigt.


      »Das bedeutet, daß fast zu gleichen Teilen Tageslicht und Dunkelheit herrscht, so daß ich Manövrierraum habe. Und wenn die Regeln gelten, bin ich freibeweglich, unverwundbar und was-weiß-ich noch alles. Ich kann hingelangen, wohin Sie nicht können, und Informationen beschaffen, die Ihnen verborgen bleiben. Ich glaube, ich habe Chancen.«


      »Das hoffe ich, Mac. Ich will nicht gezwungen sein, so zu handeln, wie Constanza es wünscht.«


      »Wann gehen Sie?«


      »Morgen früh. Warum?«


      Mac dachte plötzlich an Mogarts Warnung.


      »Wir müssen beide am selben Ort sein, wenn wir nach Reno zurückkehren wollen«, erklärte er. »Wie finde ich Sie, wenn ich das Juwel habe?«


      »Das ist einfach«, gab sie zurück. »Wenn einer von uns das Juwel in die Hand bekommt, befehlen wir ihm, daß er uns zuerst zu dem anderen und erst dann zu Mogart bringt.«


      »Vernünftig«, bestätigte Mac. »Abaddon hat mir erklärt, daß jeder, sogar einer von uns, das Baalsauge nutzen kann – die sechs Steine. Also gut. Wo fange ich an?«


      Sie zeigte zum Wohnzimmer.


      »Gehen Sie da hinein. Ich komme nach.«


      »Noch immer Angst vor dem großen, bösen Vampir?« meinte er lächelnd.


      »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, betonte sie. »Sie sind schließlich sehr mächtig, gleichen aber auch einem Rauschgiftsüchtigen, sind Zwängen unterworfen, gegen die Sie nicht aufkommen. Es sind schon die nettesten Leute Vampire geworden, Mac. Ich darf mich auf kein Risiko einlassen.«


      Er gab ihr recht, und sie gingen ins Wohnzimmer. Um seine Verläßlichkeit zu beweisen, zündete er sogar die Kerzen dort an. Sie kramte in einem Schreibtisch und zog eine Akte heraus.


      »Man hat meine Unterlagen hergebracht, ohne sie auch nur durchzusehen«, erklärte sie. »Das sind die Polizeiberichte, Gerüchte, Namen der Leute, die zu ihm gehören, eine Liste seiner Besitztümer hier in der Stadt.« Sie legte die Unterlagen auf den Tisch und wich langsam zurück.


      Er griff nach der Akte.


      »Das wird mir weiterhelfen«, sagte er ernsthaft. »Hören Sie, ich weiß, daß Sie sich in meiner Gegenwart unbehaglich fühlen, deshalb gehe ich jetzt. Aber – wenn es überhaupt möglich ist, das Juwel zu beschaffen, dann hole ich es. Kopf hoch! Wir sind kurz vor dem Ziel und dürfen jetzt nicht scheitern!«


      »Ja, wir holen den Stein, Mac«, erwiderte sie leise, »aber wieviel Blut wird daran kleben? Das ist das Problem.«

    

  


  
    
      2

    


    
      



      Seinen Sarg zu finden, erwies sich als einfach. Als der Sonnenaufgang heranrückte, spürte er, wie die Grabstätte ihn anzog, als hätte man einen starken Magnet eingeschaltet und ihn selbst in eine Eisenrüstung gesteckt. Die Stelle befand sich in der Nische eines Abwasserkanals, oberhalb des Schlamms. Er war zufrieden damit; in den wenigen Tagen, die noch blieben, würde man seinen Sarg kaum entdecken.

    


    
      Er schlief tief und, soweit er das beurteilen konnte, traumlos.


      Beim Wachwerden war er heißhungrig. Er kroch aus der Nische, ungewiß, wie es weitergehen sollte. Er wußte nur eines: er brauchte dringend Nahrung – und worin sie bestand, war ihm klar.


      Zu seiner Überraschung war er im Abwasserkanal nicht allein. Da gab es noch eine hübsche junge Frau im eleganten Kleid und einen kleinen Mann, der, wie er selbst, Anzug und Krawatte trug. Sie sahen ganz normal aus, wie er – nichts von Cape und schwarzer Abendkleidung.


      Trotz seines Hungers fasziniert, verfolgte er, wie die Frau sich in einen Wolf verwandelte und davonsprang. Der Mann bemerkte ihn jedoch, sah ihn verblüfft an und trat auf ihn zu.


      »He, sind Sie nicht Mac Walters?« fragte der andere Vampir.


      Mac war fassungslos.


      »Äh – ja«, stieß er hervor.


      »Hol mich der Teufel!« sagte der Mann und fügte hinzu: »Ach, das hat er ja bereits. Mensch! Ich dachte mir schon, daß Sie Denver verlassen müssen – da ist Ihr Gesicht zu bekannt –, aber in Chicago hätte ich Sie nie erwartet.« Er gab ihm die Hand.


      »Ähm – entschuldigen Sie, aber – kennen wir uns?« fragte Mac verlegen.


      Der andere lachte leise.


      »Du meine Güte, nein! Natürlich nicht! Aber damals, zur Endspielzeit, ging es mir viel besser. Ich hatte ein schönes Haus und alles. Morey Kurtz war im Leben Grundstücksmakler und konnte, bevor er verschied, auf Schweizer Konten viel Geld deponieren. Hatte einen hübschen Häuserblock für Leute unserer Sorte drüben in der South Side. Beauftragte einen Hellseher, das Spiel für uns neu ablaufen zu lassen. Wir wußten alle, daß Sie einer von uns werden würden. Der arme Morey – der Anti-Vampir-Trupp erwischte ihn schließlich, auf den Tip des Grundbesitz-Prüfers hin.«


      Der Mann kann trotz seiner Geschwätzigkeit nützlich sein, dachte Mac.


      »Ich – ich hatte einige Probleme mit dem Gedächtnis, seitdem ich – gestorben bin«, sagte Mac unsicher. »Können Sie mir sagen, wovon Sie reden? Weshalb ich Vampir geworden bin?«


      Der Mann sah ihn verständnisvoll an.


      »Das ist sehr unangenehm, aber lassen Sie sich davon nicht beirren. Das kann jedem passieren. Sie haben gegen Dallas hundert-zweiundzwanzig Yard gutgemacht und viele Bälle abgefangen. Die Hälfte der Zuschauer war für Sie, die Hälfte dagegen. Als Sie nach der Blockierung durch Billy Thompson im vierten Spielabschnitt nicht gleich aufstanden, hielt Sie offenbar jeder für erledigt – nur die Anhänger von Denver beteten, daß Sie am Leben blieben; die von Dallas hofften, daß Sie tot seien. Das Durcheinander der beiden Willensfluten wirkte auf Sie ein, als Sie auf dem Spielfeld starben. Es war ziemlich ausgewogen, wie ich schon sagte – also bekamen beide Seiten ihren Wunsch erfüllt.«


      Mac seufzte, erstaunt darüber, überhaupt atmen zu können, und sah den kleinen Mann an.


      »Ich bin ganz neu im Vampirgeschäft und kenne mich, wie gesagt, noch nicht richtig aus. Was machen wir und wie machen wir es?«


      Der Vampir zog die Schultern hoch.


      »Das übliche. Na ja, manche geben groß an und verwandeln Leute in Vampirsklaven und dergleichen, aber die Polizei schnappt solche Figuren ziemlich rasch. Ich versuche immer das Beste aus einer Situation zu machen. Ich hatte Glück – wie Sie bin ich nicht von einem anderen Vampir geschaffen worden, so daß mich niemand herumkommandieren kann. Ich bekomme genug Blut, um zu bestehen – man muß das tun, es ist wie Opiumsucht –, also suche ich mir mehrere Opfer und erleichtere jedes ungefähr um einen halben Liter. Das tut ihnen nicht weh und nützt mir. Es dauert halt ein bißchen länger. Dann entspanne ich mich, gehe in irgendeinen Spielsalon, der die ganze Nacht geöffnet hat, lege Patiencen oder beteilige mich irgendwo an einer Würfelrunde. Meistens lasse ich es mir gutgehen und genieße das bißchen Leben. Wenn es mir zu heiß wird, ziehe ich weiter. Vielleicht gehe ich eines Tages in einen Ferienort.«


      »Ihre Opfer lassen sich das Blut nehmen?« fragte Mac ungläubig.


      Der Mann lachte.


      »Aber nein! Sie brauchen nur Blickkontakt herzustellen, schon sind sie hypnotisiert – für Männer sind Frauen und Kinder am einfachsten. Spielerei. Nur darf man sich keine festen Gewohnheiten zulegen oder Nacht für Nacht dieselbe Gegend heimsuchen, sonst erwischt einen der Polizeitrupp.«


      »Die Frau verwandelte sich vorhin in einen Wolf. Können wir das auch?«


      »Sicher. Sie brauchen es nur zu wollen. Sie können auch eine weiße Rauchwolke oder eine Fledermaus werden. Das ist manchmal ganz praktisch. Achten Sie nur darauf, daß niemand Ihre Spur hierher zurückverfolgt, halten Sie sich von Kreuzen fern, wenn Sie Christ sind, vom Davidsstern oder dem Salomon-Siegel, wenn Sie Jude sind, und denken Sie daran, daß Sie in strömendem Wasser ertrinken. Außerdem wird es Ihnen schwerfallen, in Privathäuser einzudringen, wenn Sie nicht eingeladen sind – man kann das umgehen, etwa, indem man jemand in Fensternähe hypnotisiert, damit man eingeladen wird, aber das fällt schwer und macht meist zuviel Mühe.« Er drehte sich um und blickte hinauf zu den hohen Gebäuden. »In einer Stadt von dieser Größe gibt es stets viele Leute, die spätnachts unterwegs sind, nicht nur die Schwachköpfe, sondern auch solche, die nachts arbeiten. Bleiben Sie locker, lenken Sie nicht die Aufmerksamkeit auf sich, halten Sie sich bedeckt, und es kann Ihnen nichts passieren.«


      Mac nickte verwirrt und bedankte sich. Als sie sich trennten, rief er: »Hören Sie, eine Frage noch! Wenn Sie nicht von einem anderen Vampir gemacht worden sind, müssen Sie etwas Ähnliches erlebt haben wie ich – daß gleich viele Menschen Sie verehrt und gehaßt haben. Was sind Sie gewesen?«


      Der Mann lachte bitter.


      »Wie schnell vergeht der Ruhm«, murmelte er. »Ich bin einmal Oberbürgermeister von Philadelphia gewesen, Mann!«

    


    
      *

    


    
      Vampirismus war ganz entschieden nicht an der Tagesordnung, und die Menschen mißachteten oft die Gefahren, wie so viele andere Gefahren einer nächtlichen Stadt. Wie in Macs eigener Welt die Leute unbedingt allein an dunklen Straßenecken warten mußten, auf einsamen Landstraßen dahinwanderten und sich in Parkanlagen wagten, in denen Verbrecher lauerten, so setzten sich auch die Bürger von Chicago – jedenfalls ein kleiner Prozentsatz von ihnen – dem zusätzlichen Risiko aus, einem Vampir zu begegnen.

    


    
      Er mußte sich den Luxus dieser einen Nacht erlauben, auch wenn die Zeit drängte. Er stellte sogar fest, daß seine Blutgier ihn überwältigte, begegnete schließlich einem Opfer, einer Frau, und ohne auch nur darüber nachzudenken hielt er sie in einem hypnotischen Bann, den er fast ohne jede Anstrengung auszuüben vermochte, und trank von ihrem Blut, ohne auch nur entfernt abgestoßen zu sein. Er verhielt sich aber so gewissenhaft, wie der kleine Mann es ihm angeraten hatte. Er nahm nur das Nötige, nie zuviel, und obwohl seine Opfer hinterher in Ohnmacht fielen, ließ er sie stets mit kräftigem Puls und in einer halbwegs bequemen Lage zurück.


      Das Blut übte eine sonderbare Wirkung auf ihn aus. Je mehr er trank, desto stärker schien er zu sein, desto selbstsicherer und mutiger wurde er. Es war mehr als Nahrung, es war ein leichtes Kräftigungs- und sehr leichtes Rauschmittel, und er beschloß, seinen Verbrauch in Zukunft zu beschränken. Überheblichkeit würde zu Sorglosigkeit führen, und das konnte tödlich sein. Er würde es mit Leuten zu tun haben, die sich zu schützen vermochten, vor allem solche in den oberen Rängen, die wußten, wo der Dämon eines Mafia-Paten versteckt war.


      Außerdem übte er die Hypnose- und Verwandlungsmethoden, bis er sie automatisch auszuführen imstande war, und ging das Risiko ein, es bei zwei Männern zu versuchen. Einen konnte er nicht unterkriegen und mußte sich auf seine übernatürliche Kraft und Verwandlungsfähigkeit verlassen, um zu entkommen; ein zweiter Mann war fast ebenso leicht zu überwältigen wie die weiblichen Opfer. Wieder war es eine Frage von Gefühlseinsatz und Willenskraft.


      Bei Sonnenaufgang war er sicher, alles zu beherrschen. Er dachte auch an die Parallelen seines Lebens hier und in seiner eigenen Welt. Daheim hatte er lieber aufgehört, statt die letzte Spielzeit noch durchzustehen, obwohl er davon überzeugt gewesen war, daß seine Mannschaft das Endspiel erreichen und gewinnen würde – etwas, das er noch nie mitgemacht hatte. Sein Gegenstück hatte der Versuchung nachgegeben und war bei dem Spiel ums Leben gekommen. Er machte sich seine Gedanken darüber, aber als die Sonne aufging, schlief er ein.
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      Jill McCulloch war beeindruckt. Sie fuhren mit einer großen, eleganten Kutsche zum Bahnhof, die auch der König von England nicht verachtet hätte. Sie wurde gezogen von acht Pferden. Begleitet wurde sie von Constanza, seinen allgegenwärtigen Leibwächtern und O’Malley, der aussah wie der typische irische Politiker und alles andere als ein solcher war.

    


    
      Selbst Meisterzauberer in dieser Welt trugen einreihige Anzüge und sorgfältig geknotete Krawatten.


      Das einzige, was O’Malleys dumpfer Boxer-Miene widersprach, waren seine Augen – stählern blaugrau, hart und erfüllt von einem ungeheuren Intellekt, der jeden Widerpart bis ins Innerste auszuleuchten schien. Es waren kalte Augen, die eines Mannes, der weiß, daß er der Masse Mensch überlegen ist und von ihr soviel hält wie ein Kammerjäger von Küchenschaben. Sie fragte ihn, warum er sich überhaupt bereit fand, für jemand wie Constanza oder auch irgendeine andere Person Dienste zu leisten, und er lächelte nur und antwortete: »Sehen Sie, Miss, ich habe in der körperlichen Welt alles, was ich brauche – ich liebe einfach mein Handwerk, und da es mir an Ehrgeiz in weltlichen Dingen mangelt, sind es Leute wie Mr. Constanza, die mir lohnende Gelegenheiten verschaffen, es auszuüben.«


      Sie war überrascht gewesen, als sie entdeckt hatte, daß es in dieser Welt Dampfmaschinen und dampfbetriebene Eisenbahnen gab. Sie schienen aus den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zu stammen, und ihre Dampfkessel wirkten aufgedunsen, ihre Räder waren von merkwürdiger Größe und noch eigenartiger angebracht, aber trotzdem entsprachen sie im wesentlichen dem, was man aus alten Wildwestfilmen kannte. Als die Kutsche in den Union-Bahnhof einfuhr, zu einem Privateingang für Fahrgäste erster Klasse, fiel ihr besonders auf, wie wenig diese Maschinen in eine sonst nichttechnologische Gesellschaft paßten.


      »Wenn Sie das haben, kann ich nicht verstehen, weshalb Sie noch nicht beim elektrischen Strom oder wenigstens bei Gasbeleuchtung in den großen Städten sind«, sagte sie zu Constanza.


      Er lächelte.


      »Nun, hier ist es eben anders«, erwiderte er. »Elektrizität wird für manche nebensächlichen Dinge in ganz geringen Mengen verwendet. Wenn diese Gesellschaft aber von Elektrostrom abhängig wäre, könnte jeder gute Magier den Fluß an bestimmten Stellen oder ganz allgemein unterbrechen. Das könnte alles lahmlegen. Was das Gas betrifft –« er seufzte – »so befindet es sich wie das meiste Petroleum im Boden. Die Gnome lassen ausführliche Bohrungen einfach nicht zu, geschweige denn die Pipelines, um die Stoffe zu transportieren. Das meiste befindet sich auch in den abgeschirmten Gegenden im Westen und Südwesten, wo die Indianer seit Jahrtausenden Verträge mit den Gnomen haben. Vielleicht gelangen wir eines Tages zu Kompromissen, aber nicht jetzt.«


      Sie stiegen aus der Kutsche und betraten den Bahnhof. Die Leibwächter schwärmten aus und räumten den Weg frei, öffneten ihnen sogar Türen. Constanza hatte am Ende des Zuges einen privaten Waggon anhängen lassen. Sie stiegen ein. Auf dem Bahnsteig bestiegen große Gruppen von Männern und Frauen in viktorianischer Kleidung die anderen Waggons. Zeitungsjungen liefen hin und her und schrien ihre Blätter aus.


      Eine Minute nachdem sie eingestiegen waren, setzte der Zug sich in Bewegung. Anfangs ging es etwas holperig, dann aber glatter, als sie die vielen Weichen hinter sich hatten, und sogar viel ruhiger als in den Zügen auf Jills eigener Welt. Sie fuhren nach Westen.


      Der Privatwaggon enthielt alles, von einem kleinen Schlafzimmer bis zu einer Spültoilette, gepolsterten, pelzverkleideten Sesseln und an einem Ende sogar einen kleinen Billardtisch, der in einen Kartentisch verwandelt werden konnte. Ein Leibwächter mixte Cocktails an einer lederverkleideten Bar und brachte die Gläser zu Jill, Constanza und O’Malley.


      »Was geschieht nun?« fragte sie.


      »Wir fahren zuerst nach Westen, dann nach Südwesten«, erwiderte Constanza. »In Kansas City verlassen wir die Hauptstrecke und fahren weiter nach Dodge. Sie werden es sehr bequem haben. Die beiden Waggons vor uns gehören ebenfalls mir. Ein Speisewagen mit einem hervorragenden Küchenchef in meinen Diensten und ein Wagen erster Klasse mit Schlafzimmern für Sie und Mr. O’Malley sowie mit Unterkünften für mein Personal. Von Dodge aus setzen wir die Reise mit der Kutsche und auf Pferden fort zur mexikanischen Grenze. Dort schlage ich mein Lager auf, bis Nachricht eintrifft. Dann befaßt sich O’Malley mit Ihnen. Ich habe nur eine vage Vorstellung davon, was er tun wird. Von da an sind Sie aber auf sich selbst gestellt.«


      Der Gedanke, mit O’Malley allein zu sein, behagte ihr nicht, aber sie wußte, daß sie es nicht verhindern konnte.


      »Wo befindet sich die Amazonen-Armee?« fragte sie.


      »Es sind keine Amazonen, sondern einfach Frauen, die in meinen Diensten stehen«, erwiderte der Pate. »Sie stoßen unterwegs zu uns – oder vielmehr zu Ihnen. Ich würde mir da keine Gedanken machen. Ihre Rolle bei der ganzen Sache ist ganz einfach und unproblematisch.«


      Unproblematisch, dachte sie mürrisch. So konnte man das auch nennen.


      »Haben Sie das Juwel dabei?« erkundigte sie sich.


      Constanza lachte in sich hinein.


      »Nein, natürlich nicht. Es würde uns alle töten, das muß Ihnen doch klar sein.«


      »Woher weiß ich dann, daß Sie mir den Stein geben, wenn ich dieses – Massaker veranstaltet habe?«


      »Mein Wort, Miss McCulloch«, sagte O’Malley mit sonorer Stimme. »Theritus wird durch einen von mir ersonnenen Bann festgehalten. Er muß mir gehorchen. Wir werden einen Handel abschließen – Sie hatten ein ähnliches Abkommen mit Asmodeus, als er Sie in seine Dienste nahm, nicht wahr?«


      Sie nickte.


      »Geschäft ist Geschäft«, fuhr er fort. »Sie erklären sich bereit, das Gebiet zu befreien, und ich liefere dafür den Stein. Er wird Ihnen an den Toren der Zitadelle übergeben werden. Ich muß mich daran halten, sonst reißen die Wesen der Dunkelheit sofort meine Seele an sich, und Pate Constanza muß es zulassen, weil er meine Dienste dafür braucht, die Zitadelle wieder für ihn zu sichern.«


      Sie blickte zu Constanza hinüber und sah, daß er sich bemühte, seine Gereiztheit angesichts dieser Bemerkung zu unterdrücken. Es ärgerte ihn, jemand zu brauchen, den er nicht kaufen, bedrohen oder beherrschen konnte.


      Der Zog rollte weiter.

    


    
      Eineinhalb Tage später waren sie in Dodge City, Kansas. Der Ort sah ganz so aus, wie er zu der Zeit gewirkt haben mußte, als man den Westen erobert hatte und Gestalten wie Wyatt Earp und Bat Masterson von Einfluß gewesen waren. Sie verloren dort aber keine Zeit, sondern fuhren ohne langen Aufenthalt mit einer Wagenkolonne weiter.

    


    
      An der Grenze, die sie ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang erreichten, stand nur ein kleines Schild. Sie war überrascht, sie nicht bewacht zu finden.


      »Das ist nicht nötig«, erklärte O’Malley. »Die Bannsprüche sind viel wirksamer als jeder Zaun und Wachen. Schmugglern und Illegalen fällt es schwer, die Grenze zu überqueren, ja, es kann tödlich für sie sein. Wir aber haben die passenden Siegel aus Mexiko und können hinüber.«


      So war es. Jill fühlte ein schwaches Prickeln, als sie an dem Schild vorbeifuhren, wie von einem Spinnennetz, aber das Gefühl verlor sich rasch. Es gab dort offenbar wirklich ein Hindernis, und sie war froh darüber, daß sie sich nicht mit Gewalt den Übertritt hatten verschaffen müssen.


      Constanza ließ das Lager errichten – ein großes Zeltdorf für sich, seine Leibwächter und das Küchenpersonal – und bot ein letztes Abendessen an. O’Malley lehnte jedoch alle Speisen und Getränke ab, wie schon den ganzen Tag, und verbot es auch Jill, etwas zu sich zu nehmen.


      »Wir gehen jetzt«, erklärte er.


      Sie schaute sich nervös um; die Sterne waren unfaßbar hell, von solchem Glanz, daß man sie nicht hätte zählen können, aber sonst war es sehr, sehr dunkel.


      Constanza erhob keine Einwände und schnippte mit den Fingern. Ein Leibwächter brachte zwei schöne Pferde und einen Packesel mit zwei Säcken, deren Inhalt ihr unbekannt war.


      »Sie können hoffentlich reiten?« sagte O’Malley.


      Sie nickte. Als sie Bluse und Jeans trug, fühlte sie sich wohler.


      »Bringen wir es hinter uns«, murmelte sie und stieg auf.


      Constanza trat heran.


      »Gott sei mit Ihnen«, sagte er mit Nachdruck und hielt ihr die Hand hin.


      Sie sah ihn verblüfft an. Das kann nicht sein Ernst sein, dachte sie. Aber es war wirklich sein Ernst – seine Welt sah da keinen Widerspruch.


      Sie übersah seine Hand.


      »Ich töte für Sie«, gab sie zurück, »aber nicht im Namen Gottes oder auch in Ihrem, sondern nur um meiner Mitmenschen willen.« Sie sah O’Malley an. »Reiten wir, bevor mir schlecht wird.«


      Constanza schien nicht beleidigt zu sein. Er zog die Schultern hoch und entfernte sich. O’Malley trieb sein Pferd an und zog den Esel an einem Strick mit.


      »Bleiben Sie nah bei mir und auf der Straße«, warnte der Zauberer.


      Nach wenigen Minuten war der Lichtschein von Constanzas Lager verschwunden, und sie waren allein unter der leuchtenden Milchstraße und in der Dunkelheit. Dabei hätte sie schwören mögen, daß sie hinter sich Constanza schallend lachen hörte.


      Sie ritten, wie es schien, Stunden. Ihre Beine wurden an den Innenflächen bald wund, und sie spürte Muskeln, deren Vorhandensein sie längst vergessen hatte. Jill konnte zwar reiten, hatte aber mehr als zwei Jahre lang nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Außerdem wurde sie immer hungriger und durstiger.


      Sie war beinahe so weit, daß sie aufgeben und O’Malley erklären wollte, sie könne nicht weiter, als er von selbst anhielt.


      »Die Stelle hier ist gut genug«, sagte er halblaut und stieg ab. Sie folgte mühsam und erleichtert seinem Beispiel, setzte sich auf den Boden und wartete. Sie hörte, wie O’Malley sich mit den Säcken auf dem Eselsrücken beschäftigte und abseits im Gras irgend etwas bewerkstelligte. Sie fragte sich, wie er überhaupt etwas zu sehen vermochte.


      Endlich war er fertig und kam auf sie zu. Seine Augen spiegelten jeden noch so kleinen Lichtstrahl wider, beinahe wie die Augen einer Katze, aber auch erfüllt von einem schwachen inneren Leuchten. Sie sah, daß er sich umgezogen hatte. Verschwunden waren Maßhemd, Hose und elegante Reitstiefel; er trug jetzt eine dunkelblaue Robe und ein dazu passendes Käppchen.


      »Es ist Zeit, Miss McCulloch«, sagte er leise. »Bitte, stehen Sie auf und kommen Sie mit.«


      Jill sah ihn an, ohne sich zu rühren. Sie war todmüde.


      »Bitte. Es muß jetzt geschehen«, drängte er.


      »Gut, gut«, murrte sie und stand auf.


      Sie folgte ihm durch die Dunkelheit und fragte sich, was nun kommen sollte.


      Als sie zum Straßenrand gingen, sah sie, daß das Gras hier verschwunden, der Boden nackt und hart war. Beim fünften oder sechsten Schritt auf dem flachen Boden flammten plötzlich Kohlenpfannen auf und beleuchteten die Umgebung mit unheimlicher Farbenvielfalt – blau, rot, gelb, orange, grün, grell und funkelnd, in die Nacht hinaufreichend. Fünf Farben, fünf lodernde Kohlenpfannen, fünfzackig angeordnet. In den Boden war eine Grenzlinie gezogen, und die Flammen hatten hochgefaucht, als sie diese überschritten hatten.


      Ein Pentagramm.


      O’Malley trat ebenfalls in das Fünfeck und an einen kleinen Tisch in der Mitte. Er winkte Jill vor den kleinen Klapptisch, auf dem ein Kästchen stand, griff hinein und zog einen Stab heraus. Dieser begann in seiner Rechten aufzuleuchten, und O’Malley schien ihn zu überprüfen, ob er auch richtig funktionierte. Dann sah O’Malley sie an.


      »Bitte ganz ausziehen«, sagte er.


      Sie zuckte zusammen.


      »Ich denke gar nicht daran«, erwiderte sie.


      Er seufzte.


      »Bitte, Miss McCulloch! Wir müssen alles entfernen, was nicht dazu gehört. Vergessen Sie, bitte, nicht, daß ich Sie nicht verzaubern will, sondern einfach einen Handel abschließe. Der Bannspruch gehört zu der Arbeit, die zu leisten ist. Ich versichere Ihnen, daß Ihre Keuschheit von mir nichts zu befürchten hat.«


      Es gefiel ihr nicht, wie er das sagte. Nicht nur so, als sei er an ihr gar nicht interessiert, sondern ganz so, als wären sie und diese Vorstellung für ihn bedeutungslos.


      »Miss McCulloch, wenn ich diese Neigung hätte, könnte ich Sie innerhalb von Sekunden in eine hechelnde Liebessklavin oder irgend etwas anderes verwandeln. Darum geht es hier nicht. Es liegt weder in meinem Interesse noch in dem meines Auftraggebers. Also, zum letztenmal, ziehen Sie sich aus, und werfen Sie Ihre ganze Kleidung aus dem Pentagramm, ohne es selbst zu verlassen.«


      Sie seufzte und gehorchte. Er nickte anerkennend.


      Obwohl man schon Mitte September hatte, war die Luft nicht kühl; entweder war das Klima auf dieser Welt wärmer, oder der Nachsommer hatte sich eingestellt.


      O’Malley klappte das Kästchen zu und drehte sich nach ihr herum, den Stab in der Hand. Der Stab sah aus wie eine lange Stablampe mit gelbem Schaft. Sie wußte aber, daß das keine Lampe war und der Stab keine Batterien enthielt.


      »Von jetzt an bleiben Sie stehen und sehen mich an«, befahl er. »Sagen oder tun Sie nichts, bis ich es ausdrücklich verlange. Verstanden?«


      Sie nickte.


      O’Malley begann. Zunächst war es eine Art Betgesang, der immer schriller wurde, sich zu einem Rufen steigerte. Die Sprache klang vage lateinisch, aber die einzelnen Worte ergaben keinerlei Sinn für sie.


      »Siruptis vergobum una toma maculum Tobit!« sang er und schwenkte den Stab. Er rief den Satz immer wieder und vollführte mit dem Stab sonderbare Bewegungen.


      Eine Weile schien das keine Wirkung zu zeitigen, aber dann änderte sich das plötzlich.


      Die Flammen in den Kohlenpfannen, schon zwei oder drei Meter hoch, schössen wie funkelnde Fontänen zehn, zwanzig Meter in die Luft empor. Unheimliche Schatten zuckten durch das Innere des Pentagramms und tanzten auf ihr und dem Zauberer. Zum erstenmal entdeckte sie, daß Licht nur innerhalb der Begrenzung zu sehen war. Außerhalb herrschte tiefe Dunkelheit.


      Der Stab begann ebenfalls grell zu leuchten, und O’Malley fing noch greller und unverständlicher zu singen an.


      »Iö!Iö! Yog-Sothoth! Upschar pfagn!« heulte er immer wieder.


      Die Luft im Pentagramm schien sich zu verdichten und zu wirbeln, und es trat ein Gefühl von unsichtbaren Kräften auf, von Kräften, die böse und von Menschen nicht zu begreifen waren: sie sanken herab, drängten sich heran, umzingelten sie von allen Seiten. Trotz der abkühlenden Nachtluft schwitzte sie stark.


      O’Malley schien zufrieden zu sein und schaltete auf Englisch um, obwohl das, was er sagte, ebenso unsinnig klang wie die Worte vorher.


      »Die Alten waren, die Alten sind, die Alten werden sein« sang er. »Nicht in den Räumen, die wir kennen, sondern dazwischen. Sie gehen ruhig und in Urkraft, ohne Dimension, für uns nicht sichtbar. Yog-Sothoth kennt das Tor. Yog-Sothoth ist das Tor. Yog-Sothoth ist Schlüssel und Wächter des Tores. Yog-Sothoth ist der Schlüssel zu dem Tor, wo die Sphären aufeinanderstoßen. Der Mensch herrscht, wo einst sie herrschten; sie werden herrschen, wo jetzt der Mensch herrscht. Nach dem Sommer kommt der Winter, nach dem Winter der Sommer. O großer Bewahrer des Schlüssels, schick uns deinen Diener!«


      Und in den Räumen rings um das Pentagramm spürte sie Leben von einer Art, das für sie grauenhaft fremdartig war, so sehr, daß ihr Verstand dieses Leben nicht so akzeptieren konnte, wie es war, und sie durch verschwommene Umrisse schützte. Es waren viele, die aussahen wie Seifenblasen, von denen Licht ausging, Licht, das fremd und unbegreiflich war.


      Nun erhielt O’Malley Antwort von den Erscheinungen, ein schrilles Pfeifen, als schrien Tausende unmenschlicher und nichtmenschlicher Kreaturen gleichzeitig: »Tekeli-li! Tekeli-li!«


      Sie hatte die Magie der Universitäts-Techniker gesehen und erlebt, die gottähnliche Macht der heiligen Welt und die streng geregelte Zauberei des Schlosses, der Diebeszunft und der Dämonen und Geister des Turmes. Sie hatte das Magische dieser Parallelwelt gesehen, in der Elfen, Gnome und Feen mit dem Menschen zusammenlebten und Bannsprüche Willensduelle waren – aber das war etwas ganz anderes hier. Es war fremdartig, so fremd, daß es unbegreiflich blieb, daß kein Wahrscheinlichkeitsamt in irgendeiner fernen Zeitlinie es sich ausgedacht hatte. Es lag O’Malleys Macht zugrunde, deshalb war er der größte Magier von allen, daran lag es, daß er sogar einen Dämon aus der Nullzeit-Linie ungeachtet von dessen Juwel in Bann halten konnte. Das waren die Widerparts der Dämonen, die fremden Wesen ungeheurer Macht, die zwischen den Welten lebten und die Dimensionen zwischen den Wirklichkeitsebenen bewohnten. Die früheren Herren der Wirklichkeit, vielleicht die Schöpfer der Dämonen selbst, gebannt und fortgeschleudert, wenn man O’Malleys Gesang Glauben schenken konnte, von – wem? Von den Juwelen, den Energieverstärkern, dem Mittel, das irgendein Dämonensklave dieser grauenhaften Wesen entwickelt hatte, um sich zu befreien, den Aufstand zu wagen, so viele zusammenzuführen, daß sie ihre ehemaligen Herren auf Zwischenebenen und in körperlose Wirklichkeiten verbannen konnten? Zurückgedrängt durch den Zusammenschluß von – wie vielen? Wenn sechs einen Planeten bewegen konnten, was mochten sechstausend Steine ausrichten oder sechs Millionen? Fortgesperrt, bis die Gier nach grenzenloser Macht wie bei O’Malley den Schleier zerriß und sie wieder heranführte.


      »Hört mich, o Diener des mächtigen und allgewaltigen Bewahrers der Tore!« rief O’Malley, die Arme erhoben. »Schickt mir die Kraft zu dienen, damit ich Ihm diene, der nicht genannt werden darf, ihm diene durch euren Herrn und durch euch! Ich rufe die Macht zu mir, denn ich brauche Seinen Segen und Seine Macht für eine sterbliche Aufgabe, damit meine Stellung erhöht sei und mein Dienst sich im Wert verzehnfache! Laßt die Macht zu mir fließen!«


      Der Ruf trieb Seifenblasen zu rasendem Tanz an, und ihr schrilles Pfeifen steigerte sich ins Unerträgliche. Nun konnte sie es spüren, wie die Macht von allen Seiten des Pentagramms heranfloß. Die Linien des Pentagramms hielten die Kreaturen fern, aber nicht die ungeheure Energieflut.


      Der Stab zuckte hoch und zeichnete wieder ein Symbol in die Luft, ein kompliziertes Zeichen, beruhend auf dem fünfzackigen Stern. Erst jetzt blieb das Symbol wie ein leuchtendes gelbes Zeichen vor O’Malley in der Luft hängen. Sie spürte, wie die Energie hineinfloß und aufgesaugt wurde.


      Der Zauberer trat an das in der Luft schwebende Symbol heran und steckte den Kopf hinein. Er drang nicht hindurch; es kam ihr vor, als sei sein Kopf verschwunden, und auf den Schultern trüge er nun das unheimliche Zeichen.


      »Jill McCulloch!« sagte seine Stimme. Es war die Stimme O’Malleys, ohne Zweifel, aber sie klang gewaltig, tief und nicht mehr ganz menschlich. »Hier die Abmachung: Du übernimmst das Kommando der Streitkräfte, die ich dir bringe. Du führst sie dorthin, wo ich es wünsche, und belagerst die Zitadelle, die ich bezeichne. Kein einziges Menschenleben darf verschont werden; du wirst den Tod aller Menschen in dem Gebiet befehlen und dafür sorgen, daß danach gehandelt wird. Dann rufst du mich, indem du am Tor dreimal meinen Namen rufst. Wenn du das tust, überbringe ich dir das Juwel, das du suchst, und du kannst tun damit, was dir beliebt. Bist du mit dieser Abmachung einverstanden?«


      Sie hatte keine andere Wahl und zögerte trotzdem. Das war keine Abmachung mit einem Asmodeus Mogart, sondern ein Vertrag mit den geschworenen, uralten Feinden aller Menschen, Dämonen und ihrer eigenen Art.


      O’Malley oder das Wesen, zu dem er geworden war, spürte ihr Zögern, und vor ihrem inneren Auge tauchte eine Vision auf – das Bild des riesigen Asteroiden, der den Himmel über der Erde ausfüllte, von Ozeanen, die landeinwärts stürzten, von vernichteten Großstädten, von Millionen – nein – Milliarden getöteten Menschen, die Gesichter voller Grauen. Die Vision war begleitet von einem Gedanken, einem Argument.


      All das ist geschehen, schien ihr mitgeteilt zu werden. All das ist das Schicksal deiner Welt. Aber nach einer Weile wird aus Winter Sommer; was im Dezember untergegangen zu sein scheint, wird in der Wärme und dem Regen von April und Mai wiedergeboren. Was geschehen ist, kann ungeschehen gemacht werden, wenn du es willst, Jill McCulloch. Du allein. Wähle jetzt, Jill McCulloch, befahl die Stimme in ihr. Welches Leben wählst du? Nimmst du die Bedingungen an?


      Es gab keine Wahl.


      »Ich nehme an«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


      »Erfahre den Bann, den ich hervorbringe«, verkündete O’Malleys seltsam verzerrte Stimme. »Sei stark und behende, die Beste einer Kriegerrasse. Spüre, wie Kraft und Macht des Befehls in dich hineinfließen, fühle, wie du überlegen wirst. Befiehl, Königin der Frauen, allen von deinem Geschlecht, den Unzufriedenen, den Verlorenen, den Richtungslosen, den Sehnsüchtigen und jenen, die über die Sehnsucht hinaus sind, jenen, die zu hoffen wagen, und den anderen, die es nicht mehr können. Den Ausgestoßenen, den Außenseitern, den Leeren an Seele und Geist. Zieh sie an dich, wie der Magnet die Eisenspäne, und befiehl ihnen mit Willenskraft. Befiehl mit unverwundbarer Kraft. Du besitzt sie jetzt.«


      Und sie spürte, wie die Kraft in sie hineindrang, fühlte, wie sie stark und hart wurde, kannte die ungeheuren Kräfte, die sie nun erfüllten, und erprobte sie. Sie war noch Jill McCulloch, ja, aber auch viel mehr – die Königin der Dunkelheit.


      Es war geschehen. Die fremden Erscheinungen zogen sich in die Schwärze zurück, bis nur noch das schwache Echo ihrer Schreie widerzuhallen schien; die vielfarbigen Flammen sanken in sich zusammen und verbreiteten nur noch schwaches Leuchten. Das magische Symbol in der Luft verblaßte und verging wie Rauch in den schwach fließenden Farben des Pentagramms, bis es ganz verschwunden war.


      O’Malley war tropfnaß und sah todmüde aus, als seien seine Lebensgeister erloschen, aber seine Augen glühten immer noch. Er sah sie an, legte den Stab in den Kasten und schloß den Deckel.


      »Jetzt weißt du, daß ich mich an die Abmachung halten muß«, sagte er leise. »Was ich getan habe, kann nicht ungeschehen gemacht werden, und ich wage eine Kraft wie die deine nicht auf diese Welt loszulassen. Du mußt das Juwel erringen und gehen.«


      Die Gestalt, die er ansprach, besaß nur eine äußerliche Ähnlichkeit mit Jill McCulloch, die in das Pentagramm getreten war. Es war eine Kriegerkönigin, die dort stand, unfaßbar schön, mit langen, blauschwarzen Haaren und blitzenden schwarzen Augen. Hochgewachsen, wie aus Bronze, strahlte sie unvorstellbare Macht und Kraft aus.


      Sie fühlte es und lächelte den Zauberer böse an.


      »Du brauchst mich an unsere Abmachung nicht zu erinnern«, gab sie scharf zurück. »Aber du sollst auch wissen, was du bewirkt hast. Kein Mann befiehlt mir, kein Mensch. Ich tue, was ich tue, weil ich es will, nicht, weil du es befiehlst. Du hast nichts zu bestimmen, denn du hast deine eigene Art für Macht verraten und verkauft.«


      Er grinste müde.


      »Ich will mit dir nicht streiten. Du weißt jetzt, wer meine Herren sind und was sie sind. Du weißt, daß nichts Menschliches ihnen widerstehen kann, und daß ihre Kraft durch mich in dich fließt. Ich kann sie nicht abschalten, aber ich kann sie immer wieder rufen.«


      Die Drohung beunruhigte sie nicht im geringsten, aber sie wollte etwas anderes wissen.


      »Sag, Magier, warum können deine fremdartigen Freunde den Bann nicht brechen, wenn du soviel Macht hast? Warum muß jemand wie ich die Aufgabe übernehmen?«


      Er dachte nach.


      »Sagen wir, so, wie wir Menschen nicht immer gemeinsam handeln, so ist auch die andere Seite nicht einer Meinung und hat mit uns nur eines gemeinsam – Machtstreben und Furcht vor Macht in anderen.«


      Sie nickte.


      »Mit anderen Worten: Sie kämpfen untereinander darum, wer nach ihrer Rückkehr herrschen soll – und andere Menschen setzen auf verschiedene Favoriten, einschließlich desjenigen, der diesen Bann ausgesprochen hat.«


      Er nickte müde und griff nach einem kleinen Beutel unter dem Tisch. Dieser enthielt Wasser, und er trank lange.


      »Deshalb tust du das«, sagte sie, als sie ganz zu begreifen begann. »Constanza bedeutet dir nichts? Du willst den Bann eines Rivalen brechen.« Sie funkelte ihn an. »In der Zitadelle befindet sich etwas, das deinen Herrn interessiert und ihm durch diesen Bann versagt geblieben ist. Die CIA hatte nichts damit zu tun. Deine eigenen Rivalen sprachen den Bann aus, um dir dort etwas vorzuenthalten, und du bist es gewesen, der Constanza verraten hat, um das zu erzwingen, was nun geschehen soll. Was ist es?«


      Er sank seufzend zu Boden.


      »Was ich wünsche, betrifft dich nicht, denn du wirst diese Daseinsebene verlassen, wenn die Arbeit getan ist. Sagen wir, es handelt sich nicht um ein Etwas, sondern um den Ort selbst – gewissermaßen eine durchlässige Stelle zwischen ihrer Welt und der unsrigen. Deshalb habe ich Constanza beeinflußt, dort überhaupt zu bauen. Was den Verrat angeht – verrät jemand eine Rose, wenn er sie umpflanzt, oder eine Ameise in einem Ameisenhaufen, wenn er ihre Königin tötet? Erst als ich dein Kommen spürte, entwickelte sich dies alles; ich habe dir nachgespürt, dich ausgeforscht und hierhergeführt. Kommt es darauf an? Du bist hier, um deine eigene Welt zu retten. Gleichgültig, was hier geschieht, für dich ist es bedeutungslos.«


      Sie spürte Zorn, vermischt mit Verachtung auf diesen Mann, der alles wußte und sich doch gegen die Seinen entschied. Er und seine Rivalen hatten sich auf irgendeine Weise mit diesen Kreaturen in Verbindung gesetzt und mit ihnen einen Handel abgeschlossen, nun führten sie Krieg miteinander. Die Menschheit war dabei nur eine Spielfigur.


      Sie gedachte fortzugehen und dieses armselige Wesen allein zu lassen. Sie gedachte fortzugehen und für seine Sache Blut zu vergießen, um das Juwel zu erhalten, von dem sie jetzt wußte, daß er es ihr geben würde.


      Aber wenn es einen Weg geben sollte, ihn um seinen Erfolg zu bringen, würde sie ihn gehen. Sie war eine Königin der dunklen Mächte, doch von menschlicher Herkunft, eine Feindin all dessen, was er vertrat. Er konnte sie nicht wieder ihrer Kraft berauben, soviel hatte er zugegeben. Vielleicht fand Mac das Juwel, bevor sie den Vertrag erfüllen mußte. Vielleicht konnte dann er zurückkehren, um ihre Welt zu retten, und sie würde sich mit all der Macht und dem Wissen, worüber sie nun verfügte, auf diesen hier stürzen können.


      Sie war die Königin der Frauen, und es schmerzte, zu wissen, daß es von einem Mann abhing, ob sie handeln konnte oder nicht.
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      Zwei Tage lang hatte Mac Walters die von Jillbeschafftenn Informationen studiert, zwei Nächte lang war er in einer seiner vielen Masken selbst hingegangen, um sich alles genau anzusehen. Es war eine große Stadt; der Dämon konnte überall sein.

    


    
      Es gab Gerüchte, ja. Der Pate halte einen Dämon fest, irgendwo hier in Chicago. Das Wesen müsse sich seinem Willen fügen und verschlinge die Seelen seiner Feinde. Aber wo konnte der Dämon sein?


      Auch Constanzas Feinde wollten das wissen, ebenso die Bundesregierung. Bekannt war nur, daß der Dämon von einem Pentagramm festgehalten wurde, aber in seinem Gefängnis sich frei bewegen konnte. Was für ein Pentagramm war das? Wie groß mochte es sein?


      Mac hatte seine Nächte damit zugebracht, Constanzas Häuser zu überprüfen. Ohne Erfolg. Daß Constanzas Zauberer O’Malley hieß, wußte Mac, aber das half nicht viel. O’Malley wohnte in einem großen Haus mit vielen Dienern am North Shore, doch das Ganze gehörte eigentlich Constanza. O’Malley schien Reichtum nichts zu bedeuten.


      Trotzdem, es mußte an O’Malleys Macht liegen, daß der Dämon gefangen war. Constanza konnte derjenige, welcher dem Dämon Befehle erteilte, nicht sein.


      Der Dämon mußte sich demnach in der Nähe des Ortes befinden, wo der Magier sich gewöhnlich aufhielt.


      Als Fledermaus näherte Mac sich erneut O’Malleys Haus. Er hatte es schon oft und erfolglos überflogen. Die Anlage war groß, aber sie reichte nicht weit in die Tiefe, um Ärger mit den Wesen der Unterwelt zu vermeiden. Vor dem zweistöckigen Haus, das zwanzig und noch mehr Zimmer enthalten mußte, gab es eine große Rasenfläche, bestanden mit Bäumen, die zum See hinunterführte. Dort hatte man einen Kunststrand angelegt und einen kleinen Bootssteg gebaut.


      In seiner Rauchform konnte Mac dort eindringen, wo selbst die besten menschlichen Ermittler scheitern mußten. Er ließ sich von den Luftströmungen hochtragen, mied aber den See, weil das Wasser dort strömte und seinen Untergang bedeutet hätte, falls er es berührte.


      Das Haus stand nicht leer. Ein über dreißigköpfiges Personal wohnte ständig dort und hielt alles in Ordnung. Die Männer waren, wie er durch die Fenster erkennen konnte, außerordentlich gutaussehend und muskulös, die Frauen allesamt wunderschön. Er fragte sich, ob es sich wirklich um Menschen handeln mochte, ob sie nicht übernatürliche Erscheinungen waren, die der Magier heraufbeschworen hatte. Er beobachtete sie geraume Zeit durch die Glasscheiben, sah sie ihren Pflichten nach- und auch zu Bett gehen, kam aber zu dem Schluß, daß sie echte Menschen waren – durch Zauberkraft vielleicht verbessert.


      Er wunderte sich nicht darüber, daß es keine religiösen Gegenstände wie etwa Kreuze gab. O’Malley war den Gerüchten zufolge ein ehemaliger katholischer Bischof, der auf die andere Seite getreten sein sollte, als man ihn bei einer Beförderung übergangen hatte.


      Das Fehlen anderer Sicherheitseinrichtungen erstaunte ihn eher, aber das war wohl auf O’Malleys Überheblichkeit zurückzuführen. Mac wußte, daß seine Mitvampire ungern hierherkamen. O’Malley verfügte über ungeheure Macht, und seine Rache reichte weit. Niemand wagte ihm in die Quere zu kommen.


      Niemand als einer, der nicht lange auf dieser Welt zu bleiben gedachte.


      Er konnte nicht von allein ins Haus gelangen, er brauchte Hilfe, soviel wußte er. Er sah sich alles genau an, landete auf einem Balkon und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück.


      Er konnte nicht eintreten, nicht das Fenster hochschieben. Er mußte eingeladen werden, von einer der vier Frauen etwa, die in ihren Betten lagen. Drei schliefen, aber die vierte warf sich ruhelos hin und her.


      Da er ihr kein Blut abgezapft hatte, besaß er noch keine vollständige Kontrolle über sie, aber seine geistigen Kräfte waren groß. Er konzentrierte sich ganz auf die Schlaflose und sandte ihr einen Gedanken zu.


      Es ist schrecklich heiß, projizierte er. Du brauchst frische Luft.


      Eine Weile war er im ungewissen, ob er Erfolg haben würde, dann sah er, wie die Frau seufzte, sich aufsetzte und sich die Augen rieb.


      Schließlich stand sie schläfrig auf und ging zum Fenster. Da stand sie, schaute hinaus und atmete die frischere Luft ein. Er trat vor sie hin und blickte in ihre Augen. Das kam so plötzlich, daß sie nicht reagieren konnte.


      Mach leise das Fenster auf und klapp das Fliegengitter weg! befahl er ihr in Gedanken.


      Sie tat es gehorsam, trat vom Fenster zurück, sah ihn, die Arme ausgestreckt, erwartungsvoll an und bat ihn zu sich.


      Er trat leise hinein und blickte nervös auf die drei schlafenden Frauen, die sich nicht rührten. Er konnte sie alle vier beherrschen, aber nur von einer Blut nehmen. Das kostete Zeit. Es war Mitternacht vorbei; es blieben ihm nur ein paar Stunden, um das Haus zu erkunden. Aber er brauchte hier nur eine Person, die ihn unterstützte. Er ging zu der Frau, umarmte sie, durchdrang ihre Halsschlagader und trank von ihrem Blut.


      Sie war jetzt seine Sklavin; im Gegensatz zu seinen Opfern in der Stadt hatte er ihr nicht nur Blut, sondern auch etwas von ihrer Lebenskraft genommen. Sie dachte nun wie er, und er konnte mit ihr tun, was er wollte.


      Nie hatte er ein so leeres Gehirn gefunden. Ihre Welt war dieses Haus, ihr Denken blieb dem Dienst verhaftet, und sie besaß so wenig Verstand, daß es ihr sogar Spaß machte, Böden zu polieren und Betten zu machen. Schlimmer noch, diese Pflichten waren für sie nicht langweilig, sondern sogar eine Herausforderung.


      Von Bannsprüchen war nichts zu spüren. O’Malley oder Constanza hatten sich solche Leute als ideale Dienstboten einfach ausgesucht. Daß es solche Menschen gab – äußerlich so begehrenswert, innerlich eine Mischung zwischen Schoßhündchen und dressiertem Affen –, beunruhigte Mac.


      Aber sie kannte sich im Haus aus; das war ihre Welt. Nachdem er aus ihr die Grundpläne herausgeholt hatte, ließ er sie das Fenster schließen, wieder ins Bett steigen und einschlafen. Er verließ rasch den Raum.


      Er suchte das Haus von oben bis unten ab, fand vieles, was aus dem Rahmen fiel, aber keinerlei Hinweise auf den Verbleib des Dämons. Überall gab es Geheimgänge, und in einer versteckten Kammer stand nicht nur ein Opfertisch mit Flecken, sondern es gab auch unheimliche Säfte und Geräte, die verrieten, daß O’Malley kein gewöhnlicher Magier sein konnte. Auch Pentagramme waren genug vorhanden, die er nicht alle überschreiten konnte, aber keines war groß genug, um dem zu entsprechen, was er suchte.


      Mac wußte im Grunde auch, daß seine ganze Suche hier nutzlos war. Bedrückt mußte er sich eingestehen, daß der Dämon nicht im Haus oder auf dem Gelände war, daß es keine Unterlagen oder andere Hinweise auf den richtigen Weg gab.


      Unterlagen! dachte er mürrisch. Das FBI hatte alle Unterlagen beschlagnahmt, die Constanza Bannsprüche erlaubten, aber es würde Jahre dauern, sie auszuwerten. Wenigstens hatte man das Gefängnis des Dämons noch nicht gefunden, so daß ihm immer noch eine Chance blieb.


      Er quoll unter der Tür als Rauch hindurch, verwandelte sich in eine Fledermaus und flatterte nur wenige Minuten vor Anbruch der Dämmerung in sein Versteck zurück. Immer noch hatte er das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Er saß in seinem Sarg und versuchte nachzudenken, wurde aber bald vom Schlaf übermannt.


      An Jill McCulloch dachte er gar nicht.
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      Bei Tagesanbruch war sie nach Norden geritten, und sie waren ihr entgegengekommen. Die früheren Bannsprüche O’Malleys hatten alle zu diesem trostlosen Ort geführt und sie unterjocht.

    


    
      Frauen … zunächst vereinzelt, in der Prärie auf Pferden unterwegs, dann mehr und immer mehr, bis eine Streitmacht von über fünfhundert Frauen sich ihr angeschlossen hatte. Der Hufschlag ihrer Pferde hallte wie Donner von den fernen Bergen wider.


      Sie waren in allen Formen und Größen, von allen Rassen gekommen; obwohl sie als Gemeinschaft stolz und entschlossen wirkten, schienen sie einzeln keinen eigenen Willen zu besitzen und nur bestrebt zu sein, ihr zu folgen und ihre Befehle auszuführen.


      Sie kannte sie trotz ihrer unterschiedlichen Kleidung und Sprache und Sitte; sie waren die Enteigneten, die Ausgestoßenen dieser Welt, die grausam Verfolgten, die Mißhandelten, die Lesbierinnen und Unzufriedenen. Sie waren bewaffnet mit Schwertern und Dolchen, aber auch mit gefährlich aussehenden Automatikgewehren. Zwei lenkten einen Wagen mit Munition und Vorräten. Jill selbst trug nichts als ein mächtiges Silberschwert an einem Gürtel aus Kupfergliedern; mehr brauchte sie nicht, auch nicht als Schutz gegen die Elemente. Ihre Machtausstrahlung und absolute Befehlsgewalt schlossen jede andere Bedrohung aus.


      Sie ritten durch meist kleine Städte mit amerikanischen Siedlern. Kein Mensch sprach sie an oder versuchte sie aufzuhalten. Ihre Macht war überwältigend, ihr Wille unaufhaltbar. Sie holten sich in den Orten nur Wasser und verpflegten sich sparsam aus Büchsen. In jeder Stadt legten einige der dort lebenden Frauen langsam und stolz ihre Arbeit nieder, kamen heraus, holten sich Pferde und ritten mit. Manchmal schrien ihre Männer in Angst oder Qual ihre Namen und versuchten ihnen nachzulaufen, aber die Frauen beachteten sie nicht. Ein vernichtender Blick Jills brachte die Männer zum Stehen. Sie strahlte Kraft und Verachtung aus; bloße menschliche Wesen waren unfähig, sie aufzuhalten oder ihrem Willen zu widerstehen.


      Wie O’Malley versprochen hatte, war sie eine Elementarkraft, auf diese Welt losgelassen, mit einem Übermaß an Macht; kein Wunder, daß der Magier auf eine Person gewartet hatte, die diese Ebene rasch verlassen mußte.


      Auch auf der Straße schlossen sich vereinzelt Frauen an, zumeist Indianerinnen und Frauen aus verschiedenen entlegenen Siedlungen und von Bauernhöfen. Sie zog sie an wie ein Magnet.


      Was sie selbst betraf, so war sie bedrängt von dem Gefühl, daß die Zeit verrann, daß sie das Juwel zu spät erlangen mochte, wenn sie nicht höchste Eile an den Tag legte. Gemäßigt wurde das nur durch ihr Widerstreben, unschuldiges Blut zu vergießen, noch dazu in O’Malleys Namen. Der Zwiespalt quälte sie.


      Als es zu dunkeln begann, bog die Straße nach Westen ab und führte zu den Bergen, die sich aus der Prärie erhoben wie eine Gigantenmauer. Sie beschloß, auf flacheres Gelände zuzuhalten, zumindest auf eine Hochebene, wo ihre Armee rasten konnte.


      Sie kamen über eine Anhöhe. Jill hielt an und blickte auf eine flache Stelle zwischen zwei Bergen. Bei Nacht konnte sie ungewöhnlich gut sehen; sie war die Königin der Dunkelheit.


      Unten im Tal erblickte sie ein einzelnes Bauernhaus, daneben eine Scheune. Die Gebäude brannten.


      Sie sah grimmig hinunter auf die Szene, auf die Hunderte und Aberhunderte von winzigen Gestalten, die in der Dunkelheit rund um die lodernde Farm lauerten. Zu winzig. Sie trieb ihr Pferd an und ritt mit ihrer Armee hinunter. Sie brauchte nicht den Befehl zu erteilen, daß man nach den Waffen greifen sollte.


      Sie hatte recht gehabt, wie sich bei der Annäherung erwies. Das war kein Überfall der Indianer. Die Angreifer waren Gnome.


      Augenblicklich wußte sie, daß ihre Schußwaffen bei den gedrungenen, nur einen Meter hohen, bärtigen Uraltwesen keine Wirkung haben würden. Sie hatten die Gebäude durch das Abfeuern von lodernden Fackeln mit Hilfe von Katapulten in Brand gesteckt, waren aber nicht näher gekommen. Weshalb nicht?


      Dann sah sie den Zaun, einen Zaun aus Eisen und Stahl, gegen den sie machtlos waren; sie hatten einfach alles angezündet und warteten nun darauf, daß die Bewohner herauskamen. Wenn die Menschen den Zaun hinter sich ließen, waren sie Gefangene oder Opfer der Gnome; wenn nicht, würden die Gnome sie aushungern oder Speere aus Holz und Kupfer hinüberschleudern oder Pfeile auf sie abschießen.


      Alle Frauen in ihrer Armee trugen Schwerter aus Eisen und Stahl. Sie drehte den Kopf.


      »Die Schwerter!« zischte sie. »Nur Kalteisen.« Der Befehl wurde weitergegeben. Sie schwärmten aus und griffen an.


      Die Gnome sahen sie und bildeten eine Abwehrreihe auf der Straße vor der brennenden Farm. Ihre Augen spiegelten den Flammenschein wider, und ihr beinahe komisches Aussehen wurde durch die grimmige Entschlossenheit ihrer Mienen Lügen gestraft.


      Aus der Nähe sahen sie weniger menschlich aus, eher wie aus Stein gemeißelt, mit fremdartigem Knochenbau.


      Jill hielt an. Sie fürchtete sich nicht vor den Gnomen, aber das waren magische Wesen, die mehr Kräfte besaßen als Menschen.


      »Was hat das zu bedeuten?« rief sie herrisch.


      »Das betrifft dich nicht, Geisterkönigin«, fauchte der Anführer der Gnomen mit Baßstimme. »Geh deinen Geschäften nach und zieh ungestört weiter, aber misch dich nicht ein!« Der drohende Unterton war unverkennbar.


      Sie warf einen Blick auf das Haus, das lichterloh brannte. Sie spürte trotzdem, daß dort noch jemand lebte und befreit werden konnte, bevor die Wände einstürzten.


      »Ich beanspruche das Leben, das noch atmet, für mich«, erklärte sie. »Geht beiseite! Ich nehme, was mir gehört, und ziehe weiter.«


      »Du hast kein Recht«, zischte der Anführer. »Alles Leben dort ist dem Kollektiv verfallen!«


      Sie war sich bewußt, daß die Zeit ablief. Ihre erste wichtige Entscheidung über fremdes Leben stand bevor.


      »Kollektiv? Warum greift ihr die Menschen jetzt an, Gnom? Ist nicht längst durch Vertrag entschieden, daß euer Reich nicht unser, das unsrige nicht euer ist? Wie wagt ihr, den Vertrag zu brechen?«


      Der Anführer lachte.


      »Verträge! Ha! Verträge zwischen den spießbürgerlichen Menschen, welche die Früchte proletarischer Arbeit genießen und für die Unterirdischen nichts leisten! Die Zeit der Revolution ist angebrochen! Wir haben nichts zu verlieren als unsere Ketten!« Seine Anhänger brachen in Triumphgeschrei aus.


      Du lieber Himmel! dachte sie. Gnome als radikale Kommunisten?


      »Ist das der Beginn eurer Revolution, Kleiner?« gab sie laut zurück. »Wenn ja, dann wollen wir sehen, wie gut ihr vorbereitet seid.« Sie zog ihr Schwert heraus und hielt es hoch. Alle Frauen folgten ihrem Beispiel.


      Die Gnome erschraken sichtlich. Selbst der Anführer schluckte. Kaltstahl. Gnome brachten dergleichen in einem Jahrhundert nur einmal, pflanzten sich in einem Jahrhundert nur einmal fort, und Kaltstahl konnte sie töten. Einen Krieg konnten sie sich nicht leisten.


      Die Augen der Gnome sprühten Haß, aber sie sahen ein, daß sie nichts zu gewinnen hatten. Der Anführer unternahm einen letzten Versuch.


      »Das ist nicht die Revolution – sie steht erst bevor und breitet sich unterirdisch überall aus«, erklärte er. »Diese Leute haben unsere Güter genommen und damit geantwortet, daß sie einen Brunnen tief in unser Gebiet trieben, ohne unsere Erlaubnis, noch dazu mit einem Bohrer aus Stahl! Sie haben einen von uns getötet.«


      »Es lebt nur noch eine Person«, sagte Jill. »Sie wird zu uns kommen. Ihr seid genug gerächt. Geht jetzt!« Sie ritt vorwärts.


      Die Gnome zögerten, dann wichen sie auseinander. Jill sprang über den Zaun, stieg ab und schritt in das Haus, wo die Flammen vor ihr zurückwichen. In der Küche, in einem Wassertrog, saß die einzige Überlebende, eine nasse Decke über dem Kopf. Es wurde schon unerträglich heiß, selbst für Jill, und der Rauch wurde immer dichter und ätzender. Es blieben nur Augenblicke.


      Sie riß die Decke vom Trog und sah, daß die Frau schon bewußtlos war. Sie hob sie aus dem Wasser und stieß die Hintertür mit einem Fußtritt auf.


      Sekunden später stürzte das brennende Dach ein. Jill schaute kurz um und atmete auf.


      Sie legte die Frau in das kühle Gras und begann mit der Wiederbelebung. Zum erstenmal bemerkte sie, daß die Bewußtlose hochschwanger war.


      Nach einiger Zeit hustete die Frau, stöhnte auf und begann rasselnd zu atmen.


      Mehrere Frauen aus Jills Gefolge kamen heran.


      »Bringt sie zu einem Wagen!« befahl sie. »Kümmert euch um sie! Wir schlagen unser Lager gleich hinter dem Zaun auf.«


      Sie beeilten sich, ihre Befehle auszuführen. Sie stand auf und ging zu den Gnomen zurück.


      »Wie viele haben hier gelebt?« fragte sie scharf.


      »Zehn – fünf Männer und fünf Frauen«, erwiderte der Anführer. »Wir haben entschieden, daß neun für einen als Buße ausreichen. Wir betrachten den Fall als abgeschlossen. Aber der Brunnen darf nicht benützt werden. Wir werden ihn gut abdichten und zerstören.«


      »Wir sind einverstanden«, sagte sie, um ihm seinen Stolz zu lassen. »Kehrt jetzt in euer Reich zurück. Wir bleiben in dem unseren.«


      Das kleine Wesen nickte, wollte sich abwenden und sagte noch:


      »Beantworte mir eine Frage. Wohin zieht diese seltsame Armee?«


      Sie lächelte.


      »Ich sollte eigentlich antworten, daß dich das nichts angeht«, sagte sie, »aber ich will auch eine Frage stellen: Wie weit von dieser Stelle ist die Zitadelle entfernt?«


      Er sah sie merkwürdig an.


      »Du bist ein freier Geist, nicht gebunden«, stellte er fest. »Die anderen stehen unter einem Bann, ja, aber nicht du, und deine Seele ist nicht verschrieben. Warum gehst du gegen friedliche Leute vor, wenn du selbst entscheiden kannst?«


      Es war sonderbar, ihn so moralisch werden zu hören, nachdem er eben neun Menschen umgebracht hatte.


      »Aber ist der Bann nicht von Bösen ausgesprochen worden?« gab sie zurück.


      Er sah sie überrascht an.


      »Das weißt du also nicht? Nicht alle Elementarkräfte zwischen den Welten sind böse. Du sprichst, als hätte der Mensch sie besiegt, aber das stimmt nicht. Wir – Mensch, Gnom, Fee, alle, die jetzt auf dieser Erde leben – waren die Nebenprodukte dieses Kampfes, nicht die Sieger, aber die Erben. Sie wurden im Bürgerkrieg überwunden, nicht durch die Bemühungen anderer. Auf dieser Welt wurde die Schlacht gewonnen, sonst nichts. Die anderen beherrschen immer noch die Räume zwischen den Welten unseres eigenen Universums – sie brauchen die Erde nicht. Sie, die nach wie vor das Licht und die Dunkelheit beherrschen, haben zu dem Bann beigetragen, den du brechen willst. Ich flehe dich an, tu es nicht, denn unter der Zitadelle liegt das Tor zum schlechthin Bösen.«


      »Ich werde mir deine Worte merken«, erwiderte sie, »aber vergiß, bitte, nicht, daß selbst freie Seelen nicht völlig frei und auch nicht alle Ketten sichtbar sind. Lebe wohl.« Sie wandte sich ab und ging zu ihren Frauen zurück. Nach einigen Schritte schaute sie sich um.


      Dort war niemand. Die Gnome hatten sich in Luft aufgelöst.


      Sie begab sich zum Vorratswagen, wo man die schwangere Frau – eigentlich war sie eher noch ein Mädchen – hingelegt hatte. Das angesengte Kleid war ihr ausgezogen und verbrannt worden, und man hatte sie mit einer Decke zugedeckt. Sie war noch nicht bei Bewußtsein. Eine ältere Frau pflegte sie, wischte ihr die Stirn und versuchte ihr ab und zu Wasser in den Mund zu träufeln.


      Als Jill herantrat, hob die Alte den Kopf und nickte.


      »Wie geht es ihr?« fragte Jill.


      »Ich weiß nicht. Sie ist immer noch im Schockzustand. Ab und zu ruft sie einen Männernamen – Michael, glaube ich – und bäumt sich auf, dann sinkt sie wieder zusammen.«


      »Und das Kind?«


      »Lebt noch, scheint mir. Sie ist hochschwanger, und durch das schreckliche Erlebnis könnte das Kind jeden Augenblick geboren werden.«


      Jill überlegte einige Zeit.


      »Kann sie gefahren werden?«


      »Ich weiß nicht, Herrin«, antwortete die Frau achselzuckend. »Ich fürchte, Bewegung über eine weite Strecke könnte sie oder das Kind oder alle beide töten.«


      »Sie wird nicht sterben«, sagte Jill zuversichtlich. »Du bleibst bei ihr und pflegst sie. Ich werde sie brauchen – und zwar lebend.« Sie entfernte sich.


      Der Gnom hatte ihre Frage danach, wie weit die Zitadelle entfernt war, nicht beantwortet, aber ihr Gefühl sagte ihr, daß sie nicht allzu weit entfernt sein konnte.


      Falls das zutraf und das Glück ihr treu blieb, mochte das schwangere, delirierende Mädchen im Wagen der Schlüssel dafür sein, daß sie wenigstens einen Teilsieg zu erringen vermochte, wenn ihr dies auch das Blut nicht von den Händen wusch.


      Sie erreichten die Zitadelle am nächsten Tag vor der Mittagszeit. Die Zitadelle war nicht zu verwechseln – ein breites, tiefes, fruchtbares Tal mit vielen großen Bauernhöfen und einer kleinen Stadt auf einer niedrigen Anhöhe in der Mitte. Ein altes, maurisch aussehendes Schloß beherrschte das Ganze.


      Die Straße führte hinunter in das Tal, durch ein riesiges Steintor inmitten der Überreste einer alten Mauer. Diese Menschen brauchten keine Schutzmauer mehr.


      Eine neue Straße zweigte neben dem Berg ab und führte durch das ganze Tal, schien dann den Damm zu überqueren, der den blauen Fluß aufstaute, und auf der anderen Seite zur alten Straße zurückzukehren.


      »Bleibt hier!« befahl Jill ihren Frauen. »Ich reite hinunter und gebe ihnen die eine Gelegenheit, ein Blutbad zu vermeiden.«


      Sie näherte sich langsam dem Tor. Hier würde kein gewöhnlicher Bann herrschen wie an der Grenze, und sie hatte nur Constanzas Wort dafür, daß er nicht auf sie wirken würde.


      Seine Behauptung erwies sich jedoch als richtig. Ihr Pferd hatte zwar einige Schwierigkeiten, kam dann aber doch durch. Ein Wallach, wie sie zum erstenmal bemerkte. Sie nahm sich vor, festzustellen, ob zu den Pferden ihrer Armee auch Hengste gehörten. Das würde sicherlich der Fall sein, aber bei einem Angriff brauchte man auch Fußsoldaten.


      Geister und Nicht-Menschen jeder Art waren hier offenbar auch verbannt. Es schien ein ausgedehntes Kanalnetz zu geben, und ein Gebäude sah aus wie ein kleines Gaswerk.


      Eine Nachricht war ihr vorausgeeilt, vielleicht durch die Gnome. Die Bewohner erwarteten sie dichtgedrängt auf dem kleinen Marktplatz und betrachteten sie staunend, als sie langsam heranritt. Bei manchen war die Angst unverkennbar.


      Sie sah sie mitleidig an. Ladenbesitzer und Bauern, Männer, Frauen und Kinder. Kein einziger Kämpfer unter ihnen. Hier und dort bemerkte sie Leute mit Gewehren oder Schwertern und sogar alten Fechtfloretten, aber mit nichts, was einen ernsthaften Angriff hätte aufhalten können.


      Sie wußten das auch, man sah es an ihren Augen. Ihre Armee war auf der Bergstraße hinter ihr sichtbar.


      Ein alter Mann im Sonntagsstaat, eine dicke Bifokalbrille auf der Nase über einem buschigen, weißen Schnauzbart, trat vor.


      »Warum?« fragte er mit zittriger Stimme.


      Das war eine Frage, die sie nicht hören wollte, aber sie erforderte eine Antwort. Denn diese Menschen verdienten eine Antwort.


      »Ich komme nicht von eurer Welt, sondern von einer anderen, weit entfernten«, sagte sie. »Meine Welt geht unter. Sie wird bald tot und zu Staub zerfallen sein, von einem verirrten Mond in die Sonne gestoßen. Meine Mitmenschen haben nur eine einzige Aussicht auf Rettung, nämlich durch einen magischen Stein, der sich in den Händen des Magiers O’Malley befindet. Sein Preis für die Rettung von fünf Milliarden Menschen ist das Leben von einigen hundert Menschen. Er meint euch.«


      Einen Augenblick lang blieb es auf dem Platz totenstill; nicht einmal die Kinder regten sich. Schließlich seufzte der alte Mann traurig und sagte: »Nun, so sei es. Du mußt tun, was deine Pflicht ist – und wir müssen sie auch tun.«


      »Ihr könnt nicht gewinnen«, betonte Jill. »Das wißt ihr. Kein Stück Land ist soviel Blut wert. Die Straße führt in die andere Richtung. Wenn ihr alle geht, ist der Bann ebenso gebrochen, als hätten wir gekämpft.«


      Der alte Mann drehte den Kopf und blickte auf die schweigende Menge, dann sah er sie wieder an.


      »Weißt du, wer wir sind?« fragte er bewegt. »Wir sind die Armen und die Kinder der Armen. Von den Zehntausenden, die wie wir begannen, sind wir die letzten Überlebenden. Gehetzt, beschossen, verbrannt, vergewaltigt, ausgeplündert, gejagt von einem Ort zum andern, kamen wir endlich hierher, in ein Tal, das sogar die Indianer und die Gnome mieden. Es war sauer, unfruchtbar, eine Hölle. Wir hatten wenig zu essen und kein Geld, unsere paar armseligen Kühe starben, unsere Pferde waren zerschunden. Wir konnten nicht mehr weiter und hatten keine Hoffnung auf ein Überleben. Wir hatten nur unsere Seelen.« Er nahm die Brille ab, putzte sie mit einem großen roten Taschentuch, um sich verstohlen die Augen wischen zu können, dann setzte er die Brille wieder auf und sprach weiter. »Wir haben diesen Damm ohne magische Hilfe aus Erde und Gestein gebaut«, fuhr er fort. »Wir zogen über die Berge und schleppten Wagen voll Humus, schleppten sie mit Menschenkraft, weil wir keine Tiere mehr besaßen. Innerhalb von zwei Generationen haben wir ohne Hilfe von außen und bezahlt mit dem Leben von zwei Dritteln unserer Leute dies hier aufgebaut. Wir haben es bewahrt und geliebt und genährt, wie es uns nährte. Meine Familie ist in diesem Boden begraben, wie die Väter und Mütter und Geschwister all dieser Menschen hier.


      Als Constanza kam, wollte er uns veranlassen, wegzugehen, und brachte es nicht fertig. Er baute das riesige Schloß dort – wir konnten ihn nicht daran hindern, aber wir haßten ihn. Er hatte kein Recht auf dieses Land, und es war kein Blut darin, das ihm Recht über den Boden oder über uns gegeben hätte. Wir suchten unsere Freiheit, wir beteten mit aller Kraft darum, und unsere Gebete fanden Erhörung. Ein Wesen kam vom Himmel, erstrahlend in einem Licht, neben dem die Sterne verblaßten, während Constanza und seine Häuptlinge fort waren. Der Bann wurde ausgesprochen, und die restlichen Männer in dem Schloß, das er die Zitadelle nannte, düngten mit ihrem Blut dieses Tal. Es ist ein Ort des Bösen, und das Böse weilt noch dort, aber es wird eingegrenzt und unter dem Hügel dort festgehalten. Wir gehen nicht hinein und lassen alles unberührt.« Er machte wieder eine Pause, blickte auf die Menschen hinter sich und fuhr fort: »Du verlangst, daß wir fortgehen, aber das können wir nicht. Wir sind dieses Land, und es ist unser. Wir können nirgendwohin, wir haben auch nicht den Wunsch, ein anderes Ziel zu suchen. Wir haben alles erbaut und es erzeugt, und es ist unsere einzige Welt. Du könntest ebensogut von uns verlangen, daß wir diesen Planeten verlassen. Wir werden sterben, wenn es nötig ist, aber das müssen alle Menschen. Aber wir werden hier sterben!«


      Sie war den Tränen nahe und wagte es nicht zu zeigen. Statt dessen sagte sie: »Das mag für dich stimmen. Ich verstehe und akzeptiere es. Aber doch gewiß nicht für die jüngeren Eltern und ihre Kinder. Sie haben einen Anspruch auf Leben – sie verdienen es, am Leben zu bleiben.«


      Der alte Mann blickte wieder in ihre Augen, und sie sah darin eine Stärke, die über die Furcht und Nervosität des Mannes hinausging, eine Kraft in ihm und in allen hier, die sie größer erscheinen ließ, als sie waren.


      »Sie sind die Frucht dieses Tales, sie lassen sich nicht mühelos verpflanzen«, erklärte der alte Mann.


      »Aber bedenke doch«, drängte sie. »Ihr alle. Ihr könnt nicht gewinnen. Es wird diesmal keine Wunder geben, die vom Himmel kommen. Ich warte mit meinem Angriff bis zur Morgendämmerung. Mehr Zeit kann ich euch nicht geben. Ich flehe dich an, wenigstens die Eltern der Kinder, die zu jung sind, um selbst zu entscheiden, ziehen zu lassen. Wir halten euch nicht auf, und ich verspreche, daß wir uns nach Kräften für diejenigen einsetzen werden, die fortgehen. Überlegt es euch bis zum Morgengrauen. Danach liegt die Entscheidung nicht mehr bei mir.«


      Der alte Mann lächelte herzlich und griff nach ihrer Hand. Sie spürte, daß er wahrhaftig für alle sprach.


      »Du tust mir leid, weil du das tun mußt«, sagte er leise und mitleidig. »Du tust mir so leid.«


      Sie sah ihn fassungslos an. Er bedauerte sie!


      »Was meinst du damit?« stieß sie schließlich hervor.


      Er tätschelte ihre Hand.


      »Für uns wird es ein kurzer Augenblick sein, für dich ein ganzes Leben.«


      Sie riß das Pferd herum und jagte durch die Stadt hinaus und die Straße hinauf, vorbei an dem Schild. Erst dann zügelte sie den Gaul. Die anderen sollten ihre Göttin nicht weinen sehen.


      Sie blickte hinunter auf das friedliche grüne Tal, und dann ritt sie in das im Entstehen begriffene Lager am Hang hinein, hin zu dem Wagen, in dem das schwangere Mädchen noch immer halb bewußtlos lag. Die Pflegerin steckte den Kopf heraus.


      »Ist das Kind schon da?« fragte Jill.


      Die Frau schüttelte den Kopf.


      »Zweimal Wehen, aber noch keine Geburt. Es kann nicht mehr lange dauern.«


      Jill starrte die Frau an.


      »Hör jetzt genau auf meine Befehle und gehorch ihnen genau. Es hängt sehr viel davon ab.« Und in einem Winkel ihres Gehirns schrie eine Stimme: Oh, Mac Walters, du mußt heute nacht das Juwel finden und mich verschonen!
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      Es war wieder Nacht. Er kreiste in der Nähe von O’Malleys Besitz und versuchte nachzudenken. Theritus mußte einfach in der Nähe des Hauses sein, etwas anderes war undenkbar. Aber wo? Nicht unter der Erde – das hatte Mac schon überprüft. Auch nicht im Haus oder in den Strandhütten. Nirgends. Er hatte sogar die Gebäude entlang dem ganzen Seeufer erforscht, wo zumeist Millionäre wohnten. Theritus war nirgends zu finden.

    


    
      Seine hypnotischen Kräfte, beliebige Menschen zu befragen, hatten lediglich die Bestätigung gebracht: Niemand hatte irgendein Wesen bemerkt, das dem Dämon ähnlich sei.


      Und trotzdem habe ich etwas übersehen, sagte sich Mac, während er ziellos am Seeufer hin- und herflog. Es gab eine Spur, etwas Bedeutsames, das er gesehen, aber nicht begriffen hatte.


      Er erstarrte plötzlich in der Luft und begann abzustürzen. Nein, nicht etwas, das er gesehen, sondern das er übersehen hatte!


      Da war der Altar gewesen, ein magischer Raum, in dem Opfer dargebracht und O’Malleys gefährlichste Bannsprüche ausgesprochen worden waren.


      Aber es hatte keine Gerätschaften gegeben, auch keine Zauberbücher. Mac war es egal, wie mächtig der Zauberer sein mochte, alles konnte er einfach nicht im Kopf haben – und in seinem Beruf durfte man sich nicht den kleinsten Fehler leisten. Die Gegenstände, die er brauchte, mußten also in der Nähe sein.


      Vergraben? Nein. Es hätte eines Metallbehälters bedurft, um alles zu schützen, und die Bewohner der Unterwelt waren auf diesem Gebiet sehr empfindlich und hatten dergleichen gewiß nicht erlaubt – außerdem hätte O’Malley ihnen nicht trauen können. Nicht auf dem Gelände. Auch nicht in der unmittelbaren Umgebung. Aber es mußte ganz nah sein …


      Unter Wasser? Er blickte auf den für ihn tödlichen See. Nein, auch nicht unter Wasser, weil O’Malley in diesem Fall sich auf die Seegeister und Süßwasser-Meerjungfrauen hätte verlassen müssen, von den großen Wassergeistern ganz zu schweigen. Er durfte das Zeug nicht versenken, weil es dann nicht mehr ihm gehörte, sondern nach Recht und Vertrag den Bewohnern der Wasserwelt.


      Die Boote!


      Mac verfluchte sich innerlich. Ein Jachthafen. Dreihundert Jachten dort draußen, alle säuberlich verankert, an O’Malleys Steg ein Schnellboot. Das ideale Versteck für Unterlagen, Bücher und Gerätschaften, die O’Malley brauchte – ganz nahebei, aber durch Sprengladungen rasch zu vernichten, sollte eines Tages Entlarvung drohen.


      Er sah sich die Boote genau an, ohne zu wissen, welche Constanza oder O’Malley gehörten. Auch die Suche im Hauptarchiv hätte nicht viel genützt, weil es Tage in Anspruch genommen hätte, herauszufinden, was er suchte.


      Der See glänzte lauernd und gefährlich, die Boote waren als scharfumrissene Silhouetten davor abgezeichnet. Er wagte sich nahe hin und überflog das Wasser einmal in nur fünf Metern Höhe. Sogar von dort aus spürte er die saugende Wirkung – ein Nachlassen seiner Kraft, eine allgemeine Schwäche. Er konnte das Wasser nicht allein überfliegen, soviel wußte er.


      Und wohin auch? Auf einem der dreihundert Schiffe dort befand sich Theritus mit dem Edelstein, das stand nun für ihn fest. Das Problem war, daß er nicht wußte, auf welchem – und er durfte sich darauf verlassen, daß es bewacht sein würde.


      Er sah sich die Boote noch einmal genau an. Zum erstenmal wurde ihm klar, welchen Nachteil es für ihn bedeutete, als Vampir auftreten zu müssen. Er zermarterte sein Gehirn. Es war lange her, seitdem er im Fernsehen ›Dracula‹ gesehen hatte. War dieser Großvampir durch fließendes Wasser aufgehalten worden? Wenn Mac sich recht entsann, stammte der Graf aus Rumänien, aber der Film hatte in England gespielt. Wie war er auf die Insel gekommen und wieder zurückgekehrt?


      Aber natürlich! Er hatte sich als Frachtgut einem Schiff anvertraut. Er hatte die ganze Besatzung getötet und das Schiff an den Strand gesetzt. Er konnte also doch strömendes Wasser überwinden!


      Mac landete in der Nähe des Motorbootes. Die Schlüsselstecktenn natürlich nicht. Er stutzte. Was war los mit ihm? Das mochte zwar aussehen wie ein Motorboot, konnte es aber auf dieser Welt nicht sein. Es gab hier keine Verbrennungsmotoren.


      Aber auch kein Ruderboot. Da war ein Lenkrad, dahinter ein Pilotensitz und - »Hol mich doch der Teufel!« entfuhr es ihm. »Pedale!«


      Es war, als kurble man ein Fahrrad – sobald er begriffen hatte, wie das ging, lief es bei seiner überlegenen Kraft mühelos. Das Wasser ringsum schwächte ihn ein wenig, aber er war trotzdem kräftiger als ein normaler Mensch und früher Sportler gewesen.


      Das fragliche Boot zu finden, erwies sich als verhältnismäßig einfach. Als erstes sah er die Wachen mit Maschinenpistolen, die auf den Decks naher Schiffe auf und ab gingen – aber was ihn aufmerksam machte, war das Tau im Wasser. Er hatte es fast erreicht, bevor er begriff – ein Seil oder Tau, durch Bojen an der Wasseroberfläche gehalten. Alle Wachen befanden sich auf Booten außerhalb des Strickes, der von diesem Boot zu jenem Boot, zu diesem und zu jenem, und zu diesem und wieder zurück verlief.


      Ein Pentagramm. Ein Pentagramm im Wasser, ein Schiff im Mittelpunkt, ein großes Luxusboot mit zwei Segelmasten und einem Kamin dazu – ein Schaufelraddampfer mit zusätzlicher Besegelung.


      Aber zuerst mußte er an den Wächtern vorbei.


      Sie hatten ihn trotz der Fackeln ringsum nicht entdeckt, weil er nicht nur vorsichtig gewesen war, sondern auch vom Glück begünstigt. Die Männer waren zwar auf ihren Posten, achteten aber kaum auf ihre Umgebung, von Langeweile schläfrig gemacht.


      Er erreichte eines der Boote, schätzte die Entfernung noch einmal ab, setzte zu einem mächtigen Sprung an und klammerte sich wie eine Spinne am Rumpf fest. Das kleine Boot wurde durch den Stoß weggetrieben, und er kam nicht ganz lautlos an, aber das ließ sich nicht ändern.


      Er hoffte, die Wachen würden den Lärm infolge des Knarrens der schwankenden Boote überhören, aber das Glück ließ ihn im Stich. Ein Mann kam über ihm auf Deck herangelaufen, eine Laterne in der einen, eine Maschinenpistole in der anderen Hand. Er schaute über die Bordwand und entdeckte das kleine Boot, das abgetrieben wurde. Sein Argwohn wuchs.


      Ein starker Arm packte plötzlich den Mann am Hals und riß ihn zurück. Der Unterarm des Vampirs schnitt ihm die Luft ab. Der Mann konnte nicht aufschreien, seine Augen quollen aus den Höhlen, seine Zunge schwoll an, und plötzlich erschlaffte er und sank zusammen. Mac wußte nicht, ob er ihn getötet hatte oder nicht, als er ihn auf das Deck gleiten ließ, aber er machte sich keine Gedanken mehr darüber. Er schlich weiter und war sich der überall hellodernden Fackeln nur zu deutlich bewußt.


      Er fragte sich beiläufig, ob er würde fliegen können, beschloß aber, es nicht zu wagen. Es gab noch immer Probleme genug. Das Schiff war nicht so gut bewacht, wie er sich das vorgestellt hatte, und doch – es gab noch immer drei Wächter, wenn nicht mehr auf dem Hauptschiff, das von allen anderen zehn Meter entfernt war. Zehn Meter! Er konnte nicht hinüberfliegen, so nah das auch war – über Wasser traute er sich einfach nicht. Sein kleines Pedalboot hatte er ebenfalls verloren. Er durfte auf diesem Boot nicht einmal die Anker lichten, weil es zum Pentagramm gehörte. Er wollte den Dämon nicht befreien, bevor er erlangt hatte, weshalb er hier war.


      Die Schiffe bewegten sich kaum, weil sie an Betonpfosten vertäut zu sein schienen.


      Das Pentagramm war noch raffinierter konstruiert, als er angenommen hatte. Es sollte nicht jemanden fern-, sondern im Inneren jemanden festhalten. Man brauchte eine besondere Gegenkraft, wie die Wachen, um es zu verlassen, obwohl man in deren Begleitung vermutlich nach draußen zu gelangen vermochte. Auch das ein Nachteil. Es blieben ihm vielleicht vier Stunden, um seine Aufgabe zu lösen, wenn er bei Sonnenaufgang nicht hier in der Falle sitzen wollte.


      Er würde auf Raffinessen verzichten und sich darauf verlassen müssen, daß das Pentagramm Nicht-Menschen fernhalten sollte, während die Wächter dazu dienten, Menschen vom Zugang abzuhalten. Niemand hatte an Vampire gedacht.


      Er schaute sich nervös um. Keiner der anderen Posten schien etwas Verdächtiges gehört zu haben, aber er würde das Mittelschiff ohne Deckung erreichen müssen. Die Maschinenpistolen der Bewacher konnten ihm nichts anhaben, aber die Wucht der Geschosse mochte ausreichen, ihn ins Wasser zu stoßen. Er erforschte die Jacht, auf die er gesprungen war. Niemand an Bord. Unten im Frachtraum sah er, daß zwei dicke Beton- und Stahlpfosten das Schiff verankerten. Wasser rann herein und veranlaßte ihn, sich rasch zurückzuziehen.


      Mac entdeckte auch große Dynamitladungen, die seine Vermutung bestätigten. Es gab keine Zweifel – die Kabel waren das Pentagramm, und auf dem Schiff in der Mitte wurde der Dämon festgehalten.


      Diese Jacht hier wäre herrlich gewesen, hätte man sie nicht so fest verankert – ein Dreimastschoner mit allem Luxus, den man sich denken konnte. Er betrachtete die Masten. Er ging davon aus, daß er die zehn Meter zu dem Schiff in der Mitte ohne Aufsehen nicht zurücklegen konnte. Die Hölle würde los sein. Das hieß, daß er, wenn möglich, die anderen Wachen ausschalten mußte. Immerhin hatte er die Maschinenpistole des erledigten Wächters. Wenn er soviel Lärm machte, daß die anderen alle herauskommen würden, und er sie dann niedermähte … Es mochte klappen. Aber wie sollte er die zehn Meter überwinden?


      Er dachte eine ganze Stunde lang nach, fand endlich eine Lösung und wünschte sich nur, mehr von Physik oder wenigstens von Holzkunde zu verstehen.


      Es dauerte geraume Zeit, alles vorzubereiten. Das Dynamit im Frachtraum war zu je sechs Stangen gebündelt, die Zündkapseln führten zu Kupferdraht. Der Draht verzweigte sich an mehreren Stellen, und jedes Ende führte zu einem Zündkasten mit Drucktaste. Der Hebel erzeugte statischen Strom und lieferte über feine Metallbürsten den Zündfunken. Ein einfaches System. Bei so vielen Zündmöglichkeiten konnte ein in die Enge getriebener Wächter die Sprengung von fast jeder Stelle auf dem Schiff auslösen und noch immer Gelegenheit haben, schnell die Flucht zu ergreifen.


      Es schien keine eingebauten Fallen zu geben. Mac zog vorsichtig eine Stange heraus und schnitt den Kupferdraht nach der Anschlußstelle durch. Es kostete viel Zeit und Mühe, den Draht zum Zündkasten zu verfolgen und den festgeklemmten Draht dort zu lösen. Endlich hatte er das bewältigt und stand vor dem zweiten großen Problem seines Planes.


      Die Einzelladung anzubringen, würde leicht sein, obwohl er nicht wußte, wie groß die Explosion einer Dynamitstange sein würde. Wenn die alten Filme recht hatten, mußte es einen gewaltigen Knall geben. Er hatte vor, den Mast in der Nähe des Mittelschiffes abzusprengen – in der Hoffnung, weder das Pentagramm zu beschädigen noch die Jacht zu versenken – und bei dem allgemeinen Durcheinander die Wachen und den Mast dazu benützen zu können, das gesuchte Schiff zu erreichen. Die Frage war nur, wo man die Ladung anbringen mußte, damit der Mast kippte und in die gewünschte Richtung fiel. Wie konnte man die Sprengung so begrenzen, daß sie nicht in alle Richtungen ausuferte und den über sechzehn Meter hohen Mast zerfetzte?


      Wenigstens brauchte er sich nicht die Sorgen zu machen, daß man den Wächter vermissen würde. Der eine oder andere Kollege hatte nach ihm gerufen, aber offenbar nahm man an, daß er unter Deck ein wenig dösen wollte. Das schien hier üblich zu sein, weil man sich sicher fühlte. Jeder Angriff mußte von einer ganzen Flotte von Polizeibooten erfolgen oder von rivalisierenden Gangstern mit bellenden Maschinengewehren.


      Mit einem einzelnen Außenseiter rechnete niemand.


      Es gab genug Platz, die Dynamitstange anzubringen. Er erinnerte sich, einmal beim Holzfällen zugesehen zu haben, als der Baum auf den größten Einschnitt zugestürzt war. Wenn alles übertragbar war, mußte das Dynamit zwischen Mast und Dämonenboot angebracht werden. Er machte es so und klemmte die Ladung mit allem möglichen fest, nahm dazu Kissen und Polster und alles, was er fand.


      Überzeugt davon, alles Nötige getan zu haben, zog er den Kupferdraht heraus und duckte sich am Heck. Er hatte keine Lust, von der Druckwelle über Bord gefegt zu werden. Die Maschinenpistole hielt er schußbereit in der Hand.


      Tief geduckt, drückte er den Hebel nieder. Er hörte ein Summen und sah einen kleinen Zeiger in das rote Feld klettern. Das ging ganz schnell. Als der Zeiger stark ausschlug, ließ er den Hebel los und zog den Kopf ein.


      Die Metallbürsten im Inneren streiften einander, dann ließ das Summen nach und der Zeiger sackte herunter. Er fürchtete, den Mechanismus nicht richtig verstanden zu haben. Vielleicht hatte sich auch der Draht gelockert oder das Dynamit war abgerutscht, so daß es keine Explosion geben würde.


      Das Summen wurde immer leiser, die Sekunden tickten. Er geriet in Panik, wagte aber nicht, sich vom Fleck zu rühren, solange ein Geräusch aus dem Zündkasten drang. Er erinnerte sich an Berichte über Leute, die zerfetzt worden waren, wenn sie nachsehen wollten, warum eine Detonation ausblieb. Er brauchte zwar nicht zu befürchten, zerrissen zu werden, aber der Druck konnte ihn ins Wasser schleudern. Selbst ein Holzpflock, durch das Herz gestoßen, schien einen Vorzug gegenüber dem Ertrinken zu haben.


      Dann passierte es. Die Detonation war lauter und heftiger, als seine kühnsten Erwartungen ihm das hatten vorgaukeln können; das ganze Schiff erbebte, und ein großer Teil des Aufbaus flog in allen Richtungen davon. Der Mast wurde geknickt wie ein Zweig und umgerissen. Er neigte sich nach vorn, wie Mac es erhofft hatte, stürzte aber klatschend ins Wasser und verfehlte das Dämonenboot um ein Haar, vielleicht einen Meter vom Heck entfernt. Er war einfach nicht lang genug. Die zusätzlichen sechs Meter glichen den Abstand hinter der Brücke nicht aus. Er war am Sockel nach hinten weggerissen worden.


      Es würde auch so gehen müssen, entschied Mac. Der Explosionsknall hallte vom Ufer immer noch wider, und überall flammten Lichter auf. Die Wächter auf den Randbooten stürzten, wie er gehofft hatte, an Deck. Er stand auf und eröffnete auf den ersten das Feuer, mähte ihn nieder, sprang auf das Kajütendach und feuerte auf jedes Wesen, das sich auf einem der Schiffe bewegte. Der Gedanke an ein Gut oder Böse kam ihm dabei gar nicht in den Sinn. Im übrigen waren das Gangster.


      Ein Wächter vermochte sich hinter eine Deckung zu werfen und schoß auf ihn. Die Geschosse erfaßten ihn und wirbelten ihn herum; sie schmerzten nicht, warfen ihn aber zu Boden, wobei er seine Waffe verlor. Er blieb kurz liegen, dann kroch er zu der Maschinenpistole und packte sie.


      Vom Ufer tönten Schreie herüber, und auf dem Dämonenboot brüllte jemand: »Was ist da los? Was soll das?« Es war eine Frauenstimme.


      Der Wächter, der ihn niedergeschossen hatte, war natürlich von seinem Tod überzeugt, und nachdem er sich umgesehen hatte, ob noch jemand in der Nähe lauerte, stand er auf und starrte zu dem anderen Boot hinüber.


      Er war der einzige Übriggebliebene. Mac sprang hoch und mähte ihn nieder. Der Wächter trug einen Ausdruck völliger Ungläubigkeit mit in den Tod.


      Mac Walters wußte, daß ihm sehr wenig Zeit blieb. Er blickte auf den Mast, der von seinem Platz aus schräg bis auf etwa einen Meter zum Dämonenboot hinüberreichte, und verwandelte sich in eine Fledermaus. Er besaß nicht die Kraft, die Entfernung im Flug zu überwinden, und es gab bessere Formen für die Aufgabe, die er aber nicht herbeizwingen konnte. Als Fledermaus war er jedoch nahezu unsichtbar, und die Beine ermöglichten es ihm, daß er sich sicher, wenn auch langsam vorwärtsbewegen konnte. Dazu kam, daß eine Fledermaus über ein unbeirrbares Gleichgewichtsgefühl verfügte.


      Er kam schneller voran, als er befürchtet hatte. Als er die Mastspitze erreicht hatte, konnte er hören, daß Verstärkungen am Ufer sich einschifften. Er wußte jetzt, was er brauchte, und verwandelte sich in einen großen grauen Wolf. Blitzschnell schätzte er den Winkel ab, sprang nach der niedrigen Reling am Unterdeck des Dämonenbootes und kam gerade noch hinüber.


      Eine Frau kreischte. Er verwandelte sich sofort zurück und stürzte durch die nächste Tür. Zwei wunderschöne Frauen standen vor ihm und hatten Maschinenpistolen auf ihn gerichtet.


      »So, Freundchen, schön stehenbleiben!« fuhr ihn die Rothaarige an.


      »Ja, sonst schießen wir dich nieder, verlaß dich drauf!« stieß die Blondine hervor.


      Die Zeit drängte. Er sah der Rothaarigen in die Augen und erteilte seinen Gedankenbefehl, ohne daß die andere etwas merkte.


      Dann sah er die Blondine an.


      »Waffe weg!« sagte er ruhig, bemüht, seine Erregung und Nervosität zu unterdrücken.


      Sie zog die Brauen zusammen, folgte mit dem Blick seiner Handbewegung und sah, daß die Rothaarige die Waffe nun auf sie gerichtet hatte.


      Trotzdem ließ sie ihre Waffe nicht fallen. Sie fuhr zu ihm herum.


      »Was für ein Zauber -?« begann sie und sah ihm in die Augen.


      Was ein Fehler war. Er bedauerte nur, daß ihm keine Zeit blieb, sie über die Anlage des Schiffes zu befragen, und ging an ihnen vorbei. Sie würden weiter Wache halten, das wußte er; nur gut, daß er nicht der nächste war, der hier vorbeikam.


      Es gab viele Leute auf diesem Schiff. Ein Farbiger in weißer Kleidung, vielleicht der Koch oder ein Steward, steckte den Kopf aus einer Kabinentür heraus, als Mac durch einen Korridor lief, und versuchte den Eindringling zu packen. Es nützte wenig; die Kraft eines Vampirs übertraf die eines Sterblichen bei weitem, der Mann wurde in seine Kabine zurückgeschleudert und prallte an eine Schottwand.


      Mac fand einen Niedergang, stieß zwei Männer, die überaus erschrocken wirkten, hinunter, dann lief er auf ein Deck. Die Hauptkajüte sollte sich mittschiffs befinden.


      So war es. Eingerichtet wie ein Sultanspalast, dachte er rasch – unfaßbar üppig, in seinem Luxus beinahe absurd. Wenn das Theritus’ Gefängnis war, hatte O’Malley an nichts gespart.


      »Theritus! Dämon! Bist du hier?« schrie Mac.


      Am anderen Ende tauchte eine Frau auf und feuerte das Magazin einer Pistole auf ihn leer. Er zuckte, als ihn die Geschosse trafen, dann griff er sie an. Sie versuchte herumzuwirbeln und davonzulaufen, aber er war zu schnell für sie. Er bekam sie zu fassen, drehte sie herum und starrte in ihre Augen.


      »Wo ist der Dämon?« donnerte er sie an. »Du wirst es mir sagen!«


      »Ka-Kapitänskajüte!« stieß sie hervor.


      »Führ mich!« Er hielt sie fest und schob sie als eine Art Schild vor sich her, in der Hoffnung, man werde nicht feuern, um sie nicht zu treffen. Die ständigen Schießereien hielten ihn nur auf.


      Sie hatten es aber nicht weit und stießen auf keine Gegenwehr. Sie zeigte auf eine Eichentür unter der Brücke.


      »Da ist er«, sagte sie.


      Es gab keinen Zweifel daran, daß sie die Wahrheit sagte; er hatte sie zumindest vorübergehend in seinem hypnotischen Griff. Er drehte sie wieder herum und blickte noch einmal tief in ihre Augen.


      »Du holst dir eine Waffe und sorgst dafür, daß uns niemand stört!« befahl er.


      »Ja, Herr«, erwiderte sie und lief davon.


      Er ging auf die Tür zu, packte die Klinke und riß mit solcher Heftigkeit daran, daß sie samt Schloß davonflog.


      Auch die Kajüte war luxuriös ausgestattet. Auf dem herzförmigen Bett saß der Dämon im Nachthemd, in jedem Arm eine nackte Frau. Die Frauen wirkten entsetzt, der Dämon verwirrt.


      »Was soll das bedeuten!« zischte Theritus aufgebracht.


      »Ich komme von Asmodeus Mogart«, erwiderte Mac. »Sein Leben und meine Welt sind bedroht. Wir brauchen Ihr Juwel, um beide zu retten. Ich bin hier, um den Stein zu holen.«


      Theritus lachte. Es klang eher wie das Kläffen eines kleinen Hundes.


      »Und wie kommen Sie darauf, daß ich ihn hergebe?« fragte er hochmütig.


      »Es ist vorbei, und das wissen Sie auch«, erklärte Mac. »Sie hatten sicher ein angenehmes Leben, aber O’Malley hat Ihren Stein meiner Partnerin versprochen, damit sie ihm Schmutzarbeit abnimmt. Die Bundespolizei findet das hier jetzt auf jeden Fall. Dafür garantieren die Detonation und die Schießereien. Ihr schönes Dasein ist vorüber.«


      »Dann werden die Polizisten das Pentagramm zerbrechen und mich befreien«, gab der Dämon, der seine beiden Bettgenossinnen nicht losgelassen hatte, zurück. »Sie können mich nicht festhalten.«


      »Deshalb wird O’Malley Ihren Stein meiner Partnerin geben«, erklärte der Vampir. »Er hat nichts zu verlieren. Geben Sie ihn mir gleich, retten Sie damit Leben!« Das meine eingeschlossen, dachte Mac dumpf.


      Der Dämon überlegte. Er spürte, daß der andere die Wahrheit sagte.


      »Es gibt keine Möglichkeit für O’Malley – nicht einmal für O’Malley! –, sich den Stein ohne meine Erlaubnis zu verschaffen, es sei denn …« Seine Stimme verklang. »Es sei denn, er schickt die Shoggoths, um mich zu töten«, entfuhr es ihm plötzlich. Er ließ die Frauen los und sprang aus dem Bett. »Sie begreifen das nicht. O’Malleys Herr ist der Feind meines Volkes, aller Wesen überall«, stammelte er. »So hat er mich auch in die Falle gelockt! Wenn er die Shoggoths schickt – sie werden unmittelbar zu diesem Pentagramm gehetzt! Ich muß hier raus!«


      Mac verstand zwar nicht, was er meinte, begriff aber, daß er im Vorteil war.


      »Also gut – geben Sie mir den Stein. Sie können mit ihm zusammen hier nicht hinaus, aber vielleicht klappt es, wenn ich uns beide von hier fortwünsche.«


      Der Dämon sah ihn entgeistert an.


      »Natürlich! Natürlich! Sie unterliegen nicht seinem Bann!« Er drehte sich um, kramte in einer Schublade und zog ein kleines Schmuckkästchen heraus. Er ging auf den Fremden zu und zögerte im letzten Augenblick. »Sie lassen mich nicht im Stich, wenn ich Ihnen den Stein gebe?« fragte er unsicher.


      »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort«, erwiderte Mac.


      Der Dämon überließ ihm das Kästchen. Mac öffnete den Deckel und holte den in Satin gewickelten Gegenstand heraus. Draußen hörte man das Geschrei und Geheul vieler Leute, auf den Decks herrschte Getrampel, Schüsse krachten.


      »Rasch! Berühren Sie meinen Arm!« befahl Mac. Der Dämon gehorchte. »Juwel! Bring uns zu dem Gully bei meinem Versteck!«


      Ein Gangster tauchte an der Tür auf, sah die beiden und richtete seine Maschinenpistole auf sie. Die Frauen auf dem Bett schrien gellend auf. »Nein! Nein!« Mac und Theritus verschwanden.

    


    
      Die Ziegenbockbeine von Theritus versanken im Schlamm. Es regnete in die Kanalisation. Er war noch immer in einem Schockzustand, schien aber zu sich zu kommen und wandte sich dem Vampir zu.

    


    
      »Also – her mit dem Stein!« befahl er.


      Mac Walters riß die Augen auf.


      »Soll das ein Witz sein? Ich habe Ihnen doch erklärt, daß ich das Juwel unbedingt brauche.«


      »Her damit!« kreischte der Dämon und sprang ihn an, aber Mac wich mühelos aus, und das Wesen stürzte vornüber in den Schlamm und blieb regungslos liegen.


      Mac steckte den Stein ein und ging auf den im Schmutz liegenden Dämon zu. Der Regen hatte das Nachthemd völlig durchnäßt und zeigte deutlich, daß Theritus einen Schweif besaß.


      Der Dämon war weder tot noch bewußtlos, wie Mac schon angenommen hatte. Er weinte vielmehr. Als Mac die Hand auf seine Schulter legte, hob er den Kopf und sah den Vampir traurig und angstvoll an.


      »Bitte!« sagte er stockend. »Ich flehe Sie an! Ohne den Stein sitze ich hier ungeschützt fest, den Alten ausgesetzt. Das ist eine dünne Stelle, begreifen Sie denn nicht?«


      Mac wußte nicht, was er meinte, aber das Entsetzen in der Stimme des Dämons war unverkennbar. So etwas hatte er bei diesen Wesen noch nie erlebt.


      »Sie meinen, es gibt hier etwas, das sogar Sie töten kann?« fragte er.


      Der Dämon nickte.


      »Ja, ja – genau das ist es!«


      Mac Walters dachte angestrengt nach. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


      »Theritus, kann ich Sie irgendwo anders absetzen, auf einem Übungsgelände vielleicht, und wieder hierher zurückkommen?«


      Der Dämon schien nachzudenken.


      »Aber ja, sicher – wenn Sie sich auskennen.«


      Mac nickte.


      »Hören Sie, ich habe Abaddon auf einem Übungsplatz zurückgelassen. Ich glaube, ich kann hingelangen und Sie absetzen. Also, wie komme ich hierher zurück, damit ich mich mit meiner Partnerin treffen kann?«


      Das Gesicht des Dämons hellte sich ein wenig auf.


      »Gut, gut, bringen Sie mich hin! Egal, wohin! Wenn Sie hierher zurückwollen, brauchen Sie dem Juwel nur zu sagen, Sie möchten zur Hauptlinie plus Tausendsechsundsiebzig. Das ist hier.«


      »Tausendsechsundsiebzig«, wiederholte Mac. »Gut – verschwinden wir.« Er griff nach der Hand des Dämons. »Bring uns zu dem Übungsgebiet, wo sich Abaddon jetzt befindet, aber mindestens einen Kilometer von ihm entfernt!« befahl er. Sie verschwanden beide erneut.

    


    
      Das Übungsgelände war dasselbe graue Nichts, das er in Erinnerung hatte – und nicht weit entfernt stand die Wildwest-Stadt, immer noch in Betrieb.

    


    
      Aber die Leere war keine mehr, sondern bevölkert. Es gab alle möglichen Lebewesen, Nicht-Menschen, Halbgeschöpfe und Dämonengestalten. Scharenweise.


      Das Übungsgelände hatte sich nicht verändert. Mac war immer noch ein Vampir, immer noch tot – und deshalb konnte er die Toten sehen. Er wünschte sich nur eines: weg von hier!


      Aber wieviel Zeit hatte dieser Umweg wohl beansprucht? Er durfte kein Risiko mehr eingehen; die Morgendämmerung durfte ihn nicht überraschen.


      »Juwel! Bring mich zu meinem Sarg auf der Ebene Tausendsechsundsiebzig!« befahl er.


      Er verschwand.


      Während er durch die graue Leere schoß, begann er sich zu fragen, was einen Dämon dermaßen erschrecken konnte. Er begriff plötzlich, daß er sich auf die Behauptung des Wesens, er müsse auf Ebene 1076 zurückkehren, einfach verlassen hatte. Wenn er nun hereingelegt worden war? Er machte sich schwere Sorgen – und war plötzlich in seinem Versteck. Draußen war es tatsächlich bereits hell geworden – schon konnte er spüren, wie die Müdigkeit ihn übermannte.


      Wäre Jill nicht gewesen, hätte er sofort zu Mogart zurückkehren können, aber er durfte sie nicht hier lassen, konnte sie nicht im Stich lassen, nach allem, was sie bewirkt hatte. Mogart hatte erklärt, daß alle Zeitlinien stark beschleunigt seien und die schnellsten für den Schluß aufgespart würden. Er war überzeugt davon, noch zur rechten Zeit einzutreffen.


      Er wurde wach, als es dunkelte, erkannte aber auf der Stelle, daß er seinen Plan nicht sofort in die Tat würde umsetzen können. Er wußte nicht, wo Jill McCulloch war. Irgendwo in Nordamerika, soviel stand fest – gewiß nicht in Alaska. Die Entfernung war angesichts der vergangenen Zeit zu groß. Aber noch durfte er nicht wagen, sie aufzusuchen. In Chicago dunkelte es bereits, aber noch nicht im Westen. Er mußte für alle Fälle zwei Stunden zugeben.


      Außerdem konnte er nicht wissen, wo er auf sie stoßen würde. Er mußte zuerst seine Kraft durch frisches Blut ergänzen, und dazu sollte die Zeit reichen.


      Endlich war es halb acht Uhr abends, und er beschloß, es zu versuchen. Er zog das Juwel heraus und sah es an.


      »Juwel – bring mich zu Jill McCulloch!« befahl er und wartete verkrampft auf die Versetzung, entschlossen, sofort einen Gegenbefehl zu erteilen, sollte er die Strahlen der Sonne spüren. Das war nicht der Fall. Hinter dem Gebirge war noch ein Nachglühen zu erkennen, aber die Sonne selbst war untergegangen.


      Sie saß auf einem großen Stein vor einem riesigen, uralten Tor. Sie wirkte ausgelaugt, strahlte aber noch immer Kraft aus. Sie sah anders aus, mächtiger, stärker, wunderschön. Jemand mußte einen großartigen Zauber auf sie ausgeübt haben.


      »Jill!« rief er erregt. »Ich bin’s – Mac! Ich habe den Stein!« Er hielt ihn hoch; das Juwel leuchtete, als sei es lebendig.


      Sie hob langsam den Kopf, als ob sie ihn erst jetzt bemerkte. Ihr Blick blieb auf dem Stein haften.


      »Sie haben ihn also doch«, sagte sie tonlos.


      »Was ist denn?« fragte er verblüfft.


      Sie zeigte mit der Hand hinter sich. Er ging zum Tor und blickte hinaus auf das Tal, die Stadt und das Schloß.


      »O Gott!« Das war alles, was er hervorstoßen konnte.


      Das Blutbad war perfekt. Man hatte nur geringe Gegenwehr leisten können, das war unübersehbar. Es gab auch eine Anzahl von Frauenleichen, die offenkundig nicht zu den anderen gehörten, aber die Zusammengehörigkeit der übrigen Opfer war nicht zu verkennen.


      Junge Männer, alte Männer, Knaben, Mädchen, junge und alte Frauen, manche mit Säuglingen in den Armen. Verstreut auf dem ganzen Schlachtfeld, alle tot, alle.


      Im Tal loderten Feuer. Eine große, nur aus Frauen bestehende Armee lagerte dort.


      Jill war aufgestanden.


      »Ich habe ihnen bis zum Morgengrauen Zeit gegeben, abzuziehen«, sagte sie mit ausdrucksloser Miene. »Als sie nicht gingen, verlängerte ich die Frist bis zum Mittag. Sie wollten nicht fort. Sie konnten sich nicht richtig wehren – sie hatten insgesamt nur zwanzig Gewehre sowie ein paar alte Schwerter – und ihr Widerstand war gering. Der alte Mann dort – das war ihr Führer.« Sie zeigte auf eine Leiche, die mit hochgerissenen Armen in der Nähe des Tores lag. »Er hat uns hier erwartet. Als wir heranritten, sah er mir in die Augen. Und wissen Sie, was er zu mir gesagt hat? Er sagte: ›Wir vergeben dir.‹ Wir vergeben dir!« Sie sank zu Boden und begann zu schluchzen. Er wagte nicht, sie anzurühren. Plötzlich fuhr sie auf. »Warum konnten Sie nicht früher kommen?« schrie sie. »Warum haben Sie so lange gebraucht?«


      Er hatte nicht gewußt, daß einem Vampir todelend sein konnte.


      »Weil ich Angst hatte«, flüsterte er. »Weil ich mir solche Mühe gegeben hatte, das Juwel zu beschaffen, weil ich so in Bedrängnis geraten war, daß ich nicht ruhig nachdenken konnte. Müdigkeit, Erschöpfung, Dummheit – nennen Sie das, wie Sie wollen. Die Schuld ist die meine, Jill, nicht Ihre.«


      Sie schnaubte verächtlich durch die Nase.


      »Nein, Mac. Danke für das Entgegenkommen, aber damit muß ich selbst fertig werden. Ich – ich konnte mich einfach nicht darauf verlassen, daß Sie das Juwel bekommen würden, nachdem ich gescheitert war. Ich hätte daran denken müssen, daß Sie nur nachts tätig sein konnten. Ich hätte warten müssen.« Sie sah zu ihm auf. »Sie haben das Juwel zu spät an sich gebracht, nicht wahr? Sie mußten zurück in Ihr Grab. Ich verstehe.«


      Er legte den Arm um sie und zog sie hoch.


      »Wir tragen die Schuld gemeinsam«, sagte er dumpf. »Ich hatte einfach nicht ganz begriffen, wozu man Sie zwang. Als ich zurückkam, war es bereits hell. Ich weiß nicht, wie weit der Tag schon fortgeschritten war – aber es könnte auch erst ganz am Anfang gewesen sein. Wir sind hier im Westen, ja?«


      »Irgendwo in der Nähe, wenn auf unserer Welt Denver liegt.«


      Er nickte bedrückt.


      »Sie müssen mit Ihrem Teil der Schuld leben, wie ich mit dem meinen. Ich hätte alles auf eine Karte setzen müssen und nicht nach Chicago zurückkehren sollen, sondern hierher, in den Westen, wo die Sonne vielleicht noch gar nicht aufgegangen war.«


      Sie seufzte.


      »Wir werden es nie genau wissen, nicht wahr? Wir müssen damit leben.«


      Er sah sie an und nickte wieder.


      »Wollen wir gehen? Ich glaube, es eilt. Wenn der Tod dieser Menschen irgendeinen Sinn ergeben soll, irgendeinen Zweck haben soll, dann müssen wir unsere eigene Welt retten.«


      Sie zögerte.


      »Nein, es muß noch ein Punkt bewältigt werden. Es sind sogar zwei Dinge.« Sie drehte sich um und schrie durch das Tor: »Zum Sammeln blasen! Bis auf die Ärztinnen alles antreten!«


      Hörner erschallten, andere Instrumente fielen ein und antworteten. Die Frauen von der durch O’Malleys Zauber erschaffenen Armee strömten aus dem ganzen Tal heran.


      Mac sah Jill verwirrt an.


      »Was -?«


      Sie lächelte bitter.


      »Wir hatten unsere Eroberung um zwei Uhr nachmittags beendet und uns bis vier Uhr die letzten Talbewohner angesehen. Aber ich habe O’Malley nicht sofort gerufen, um ihm das Gebiet zu übergeben und Bezahlung zu verlangen. Wissen Sie, warum nicht?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Der Bann hier war ungebrochen: Kein Mann konnte das Tor durch- oder die Grenze überschreiten, solange jemand lebte, der in diesem Tal geboren war.« Sie zeigte auf das Schloß, das in der zunehmenden Dunkelheit unterging. »Da oben hatte Constanza sein Hauptquartier. Es war das Tor für das Böse in der Potenz, für eine fremde Intelligenz, die des Menschen Feind auf allen Daseinsebenen ist. O’Malley ist ein Verräter uns allen gegenüber. Er dient dem Feind. Er versuchte diesen Zugang zu öffnen und die grauenhaften Wesen hereinzulassen, geriet aber in Schwierigkeiten. Er wurde fortgerufen und danach durch den Bann ferngehalten. Er erwartete, durch mich wieder hineinzukommen, um das Tor aufzureißen und die fremde Macht auf die menschlichen Daseinsebenen fluten zu lassen, wo sie uns alle vernichtet hätte. Er darf nicht zurückkommen. Keiner seiner Sorte darf es.«


      Mac war immer noch verwirrt, obwohl ihre Worte wenigstens zum Teil Theritus’ Entsetzen erklärten.


      »Aber ich begreife immer noch nicht –«, begann er.


      »Ich habe kurz vor Ihrer Ankunft O’Malley gerufen«, unterbrach sie ihn. »Ich glaube, er kommt jetzt – sehen Sie die Fackeln und Kutschen? Das ist Constanzas ganze Gefolgschaft. Bleiben Sie im Schatten und lassen Sie mich tun, was ich tun muß.«


      Er machte sich größere Vorwürfe denn je, fühlte sich hilfloser als jemals zuvor. Sein Gefühl, eine große Leistung vollbracht und einen entscheidenden Sieg errungen zu haben, war verflogen. Das Massaker, das verübt worden war, lastete auch auf ihm.


      Wir haben die Welt gerettet – unsere Welt! sagte er sich. Warum kommt es mir dann auf einmal so vor, als hätte ich das Spiel verloren?


      O’Malley führte die Kolonne an. Er wirkte hochzufrieden. Constanza folgte auf einem prachtvollen Palomino, ebenfalls mit erfreuter Miene. Jill stand mitten auf der Straße, nur einige Meter von dem alten Tor entfernt. Sie hielten vor ihr an.


      »Durch das Recht der Eroberung übergebe ich dieses Land«, erklärte sie. »Alle, die es bewohnten, sind tot.«


      O’Malley nickte.


      »Das sehe ich. Ich spüre, daß keine Lebenskraft der Altgötter mehr vorhanden ist, daß es nur noch gewöhnliche Wesen gibt, die Sie mitgebracht haben. Sie haben Ihren Teil des Vertrages erfüllt.«


      Sie lächelte ihn bösartig an, und ihre Augen verrieten den Haß und die Verachtung, die sie für ihn empfand.


      »Und nun verlange ich meinen Lohn«, erwiderte sie.


      O’Malley sah sie ein wenig verwundert an.


      »Aber den haben Sie doch schon«, sagte er. »Ihr Mann oder was immer er sein mag, hat den Stein gestern nacht geholt. Er ist hier, neben dem Tor – ich spüre seine Anwesenheit und das Vorhandensein des Juwels.«


      »Aber Sie haben mich nicht damit bezahlt – er hat den Stein allein geholt!« betonte Jill. »Das war nicht abgemacht!«


      O’Malley wirkte plötzlich beunruhigt, und Constanza schien so verwirrt zu sein wie Mac, der abseits im Schatten stand. Sie wußten beide nicht, was hier vorging, spürten aber, daß sich Entscheidendes anbahnte.


      »Die Bedingungen«, sagte sie höhnisch. »Erinnern Sie sich daran? Ich habe sie buchstabengetreu erfüllt. Nun sind Sie an der Reihe!«


      O’Malley schien einen Anflug von Furcht nicht völlig unterdrücken zu können. Er zupfte an seinem Kragen und hatte Schweißperlen auf der Stirn.


      »Augenblick!« wandte er ein. »Sie haben mich hereingelegt. Sie wußten ganz genau, was ich meinte.«


      Sie lächelte gehässig.


      »Abmachung ist Abmachung«, fuhr sie ihn an. »Wie viele Abmachungen haben Sie getroffen und nicht eingehalten? Hunderte, möchte ich wetten. Tausende! Wenn man mit dem Teufel einen Pakt schließt, muß man wahrlich das Kleingedruckte beachten.«


      Mac sah sich den Zauberer gründlich an. Er entdeckte in seinem Gesicht dieselbe tödliche Furcht, von der Theritus erfaßt gewesen war.


      »Erfüllen Sie Ihren Vertrag oder verwirken Sie alles!« rief Jill McCulloch.


      »Ich kann nicht, das weißt du genau, Weibsbild!« kreischte der Magier. »Laß mich gehen! Ich gebe dir, was du willst, was du verlangst! Eine Göttin bist du bereits – ich habe dich zur Königin dieser Welt gemacht: Sag, was du willst! Grenzenlose Macht! Sie gehört dir!« Er stammelte es wie im Fieber, und plötzlich blickte er nach oben, in die Dunkelheit, schaute sich um, als sähe er Hunderte von dunklen, formlosen Erscheinungen des Grauens.


      Und da war auch wirklich etwas. Die Pferde bäumten sich unruhig auf, die Luft schien sich gleichsam zu verfestigen, als etwas Unnennbares, zutiefst Fremdartiges herandrängte.


      Mac versuchte mit seinen Nachtaugen etwas zu erkennen, aber da war nichts – nur lebende Schwärze, undurchdringlich selbst für seine Vampiraugen.


      »Ich verlange, daß du mir das Juwel gibst!« schrie Jill McCulloch. »Erfüll den Vertrag oder verwirk alles! Ich verlange meinen Lohn!«


      Mac war nun davon überzeugt, Erscheinungen wahrnehmen zu können. Aber wie sahen sie aus? Er strengte seine Augen an und konnte nur Verschwommenheit ausmachen, Hunderte von blasenartigen Umrissen, die nicht lange genug an einer Stelle blieben, um genau in Augenschein genommen werden zu können.


      Constanza war mit seiner ganzen Begleitung weit zurückgewichen.


      Dann kamen die Stimmen aus dem Dunkel, unheimliches, fremdartiges Heulen, wie nichts Menschliches es hervorbringen konnte. Hunderte – nein Tausende von heulenden Stimmen riefen: »Tekeli-li! Tekeli-li!«


      Das Geheul umschloß O’Malley, der noch im Sattel saß, gelähmt von einer Furcht, die größer war als alles, was irgendeiner der Zuschauer je erlebt hatte.


      Die dunklen Erscheinungen stießen auf ihn herab. Er riß voller Entsetzen die Augen auf und kreischte: »Nein! Nein! Herr! Iä! Iä! Yog-Soggoth! Schütze deinen Diener! O nein, Bitte nicht! Soll deine Ehre dich den treuesten Diener kosten? Nein! Bitte nicht!«


      Die Erscheinungen berührten ihn; selbst sein Pferd schien zur Statue erstarrt zu sein. Blaues Licht hüllten Mann und Pferd ein, sie beiden schienen sich in ein Fotonegativ zu verwandeln, dann erloschen sie.


      Es war vorüber. Die Erscheinungen zogen sich zurück, die heulenden Stimmen verklangen irgendwo zwischen den Welten, und schlagartig war es totenstill. Von Pferd und Reiter blieb auf der Straßenmitte nur ein stinkender, fauliger Rest, nicht mehr.


      Sekundenlang waren alle sprachlos, unfähig, sich zu bewegen. Nur Jill atmete auf, und ihr Gesicht verriet völlige Zufriedenheit, als wolle sie sagen: Nun gut, heute sind viele Unschuldige gestorben, aber ihr Tod hat die Welt von einer grausigen, entsetzlichen Drohung befreit. Sie waren von Belang. Ihr Tod hat jetzt Sinn.


      Mac begriff endlich, ohne seine Verwirrung ganz loszuwerden. Sie konnte nicht gewußt haben, daß er das Juwel beschafft hatte, bis er hier eingetroffen war – und trotzdem hatte sie schon den Ruf nach O’Malley ausgestoßen gehabt. Dies war erst der Anfang.


      Constanza war der erste, der sich erholte. Er atmete tief ein und schüttelte den Kopf.


      »Ich habe dem Kerl ohnehin nie getraut«, sagte er gelassen. Er blickte vom Sattel auf Jill hinunter. »Wir sind also offenbar beide die Gewinner«, fuhr er heiter fort. »Ich bekomme mein Land und meine Sicherheit zurück und bin einen überaus gefährlichen Mann los – und Sie haben Ihr kostbares Juwel.«


      »Wir haben beide verloren«, erwiderte sie ebenso ruhig, aber ohne jede Heiterkeit. »Ich habe guten und unschuldigen Menschen etwas angetan, das mich ewig verfolgen wird. Und Sie bekommen Ihr Land nicht zurück.«


      Sein Gesicht erstarrte.


      »Sie glauben, Sie können mich aufhalten?« fragte er von oben herab. »Meine Leute sind schon hier, alle in den letzten Tagen eingetroffen. Ich habe eine ganze Armee versammelt, die komplett ausgerüstet ist. Ihre Frauen mögen mit diesen Bauern fertig geworden sein, aber was wollen sie gegen tausend Männer mit Maschinenpistolen ausrichten? Machen Sie sich nicht lächerlich! Geben Sie den Weg frei!«


      Jill lächelte schwach.


      »Ich gebe den Weg frei, und niemand von meiner Armee soll Sie und die Ihren belästigen.« Sie ging die Straße hinunter und kam an Mac vorbei, der noch immer unbemerkt im Schatten stand. »Bleiben Sie da und zeigen Sie sich nicht!« zischte sie. »Ich bin gleich zurück.«


      Er seufzte achselzuckend. Er begriff immer noch nicht, was hier vorging.


      Constanza trieb sein Pferd an, das um das Eitergeschwür auf der Straße herumtänzelte. Seine Armee begann mit dem Abstieg. Er parierte das Pferd am Außentor, nur einige Meter von Walters entfernt, und stieg ab. Er wollte als Herr und Eroberer durch das Tor schreiten.


      Er ging auf die Öffnung zu und trat einen Schritt vor.


      Dort war nichts zu sehen, aber es sah ganz so aus, als sei er gegen eine Glasscheibe geprallt. Er runzelte die Stirn und versuchte sich mit Gewalt einen Weg hineinzubahnen. Es ging nicht. Er riß seine Pistole heraus und hieb auf die Stelle ein. Man hörte kein Geräusch, aber die Toröffnung war undurchdringlich.


      »Was hast du getan, du Miststück?« fauchte er wutentbrannt. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber du kannst dich darauf verlassen, daß du damit nicht durchdringen wirst. Ich habe dich sagen hören, daß du das Land übergibst, und ich weiß, daß sie alle tot sind, sonst hätte O’Malley nicht sterben müssen. Was hast du getan?«


      Sie lächelte ihn böse an.


      »Hör gut zu«, sagte sie. »Du hättest es schon verstanden, wenn es nicht so laut gewesen wäre. Hör in der Stille der Toten zu und begreife.«


      Constanza, der verwirrt, wütend und zutiefst beunruhigt war, hörte zu wie alle anderen. Zuerst vernahm er nichts als das leise Seufzen des Windes in den Bergen, das Zischen der Lagerfeuer und Fackeln. Dann hörte er es, ganz leise, von fern. Hörte es und begriff.


      Der Schrei eines Neugeborenen.


      »Hörst du, Constanza?« fragte sie ruhig. »Du brauchtest eine Armee von Frauen. Sie haben nur das eine an sich, die Frauen, daß sie manchmal mit Männern zusammenkommen und Kinder zur Welt bringen, Constanza. Wir haben sie auf dem Marsch gefunden – kurz vor der Geburt, ganz allein. Wir warteten und beteten, daß sie nicht zu früh gebären möge, und nach der Schlacht warteten wir darauf, daß das Kind zur Welt kam. Ein männliches Kind, Constanza. Ich habe meine Verpflichtungen buchstabengetreu erfüllt. Ich habe alle innerhalb der Zitadelle getötet. Aber danach, ja, danach brachte ich meine eigene Kraft mit. Der Bann ist erneuert. Er lebt und schreit, Constanza. Fort mit dir! Hier ist kein Platz für dich, hier gibt es keinen Schlupfwinkel, den du nutzen könntest. Deine Armeen können nicht hinein, und du hast keinen O’Malley mehr, der eine neue für dich aufstellen könnte. Fort mit dir! Ins Exil, das du nicht verdienst, oder ins Gefängnis, wo du hingehörst! Verbannung ist für dich viel zu mild.«


      Constanza sah seine Niederlage ein und wich vor der Barriere zurück, die niemand sehen konnte. Er betrachtete seine Pistole, richtete sie auf das Tor und drückte blitzschnell ab, bevor Mac dazwischenspringen konnte.


      Jill geschah nichts. Sie stand da und lachte ihn aus.


      Er feuerte immer wieder, verzweifelt, blindlings, bis er keine Munition mehr hatte. Dann blieb er stehen und ließ die Schultern hängen.


      »So einfach ist es nicht, Constanza«, sagte sie. »Wenn es so leicht wäre, hättest du das Land mit Scharfschützen zurückerobern können. Der Bann gilt wieder. Kein Mann kann dieses Land betreten oder ihm Schaden zufügen. Nicht einmal du.«


      Der Pate stand eine Weile da und starrte sie voller Wut an. Dann schien er in sich zusammenzusinken. Er steckte seine Pistole ein, drehte sich um, ging zu seinem Pferd zurück und stieg auf.


      Er ritt zu seiner Armee, an ihr vorbei, zurück über den Berg und in die Nacht hinein. Seine Leute zögerten kurz, dann kehrten sie um und folgten ihm.


      Jill trat auf ihre versammelte Armee zu.


      »Paßt genau auf«, sagte sie. »Ich muß euch jetzt für eine Zeit verlassen. Ich muß gehen, um meine Welt zu retten. Das ist jetzt euer Land, und kein Mann kann es euch wegnehmen. Ihr seid hier, weil ihr nicht in die Gesellschaften gepaßt habt, die der Mann für euch aufbaute. Errichtet eure eigene. Nährt das Land, schützt es, liebt es, wie die Menschen, die wir getötet haben, es liebten. Macht etwas Neues und Schönes daraus – wenn ihr könnt, wenn ihr es wagt. Geht fort von hier für eine Zeit, wenn ihr das wollt, aber bekommt hier eure Kinder. Alles gehört euch. Ich befreie euch von sämtlichen Bannsprüchen, die euch auferlegt waren, aber ich stelle euch eine Aufgabe.«


      Die Frauen sahen sie hingebungsvoll an. Viele weinten.


      »Lebt wohl«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Nun brauchen mich andere.« Sie wandte sich ab und ging die Straße entlang, durch das alte Tor, auf Mac und das Juwel zu. Sie blickte sich kein einziges Mal um, aber ertat es – sie standen alle noch starr da, und alle weinten lautlos.


      Jill weinte ebenfalls. Er versuchte sie zu trösten. Er griff nach ihrer Hand.


      »Gehen wir nach Hause«, sagte er leise und zog mit der anderen Hand den Edelstein aus der Tasche. »Bring uns beide zu Asmodeus Mogart!« befahl er.


      Die Welt verschwand.
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    Mac Walters konnte nicht umhin, zur Eingangstür der Bar hinauszuschauen. Er öffnete sie einen Spalt, und ein Wirbelwind von ungeheurer Stärke riß sie ihm beinahe aus der Hand. Mit größter Anstrengung zog er sie wieder zu. Der Blick hatte genügt.

  


  
    »Guter Gott!« stieß er hervor. »Ich glaube, wir sind zu spät gekommen. Die Welt geht schon unter.«


    Jill McCulloch schaute sich besorgt nach Asmodeus Mogart um. Der sonderbare kleine Mann war nirgends zu sehen, so wenig wie andere Gäste oder auch der Barmann.


    »Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie gepreßt. »Ich kann weder Mogart noch sonst jemanden sehen.«


    Mac schüttelte den Kopf.


    »Er muß hier irgendwo sein. Nur die fünf Juwelen haben überhaupt dafür gesorgt, daß das Haus noch steht. Wenn sie hier sind, ist auch er da.«


    Sie begannen die Winkel und Nischen abzusuchen. Jill ging schließlich um die Theke herum und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Mac! Da ist er! O mein Gott!«


    Walters sprang über die Bar. Mogart lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, völlig nackt. Sein Bockschweif stand in die Höhe.


    »Ist er tot?« fragte Jill angstvoll.


    Walters kniete nieder und versuchte den Dämon herumzudrehen. Mogart stöhnte und schnarchte laut auf.


    »Verdammt! Völlig weggetreten. Bewußtlos. Da – er umklammerte noch eine Flasche Scotch!«


    Jill entdeckte den Eiswasser-Hahn und füllte einen Eimer.


    »Wir müssen ihn aufwecken!« schrie sie und schüttete Mogart das Wasser ins Gesicht.


    Mogart zuckte heftig zusammen und stieß einen schrillen Schrei aus, wurde aber nicht wach.


    Walters packte ihn.


    »Mogart! Los, Sie Schweinehund! Aufwachen!« Mac kreischte dem Dämon die Worte ins Gesicht und schüttelte den kleinen Körper heftig.


    Der Dämon schien langsam zu sich zu kommen. Seine Augen öffneten sich halb, die Augäpfel wanderten in verschiedenen Richtungen davon, er murmelte etwas Unverständliches – und seine Augen schlossen sich wieder.


    »Mehr Wasser!« schrie Mac Jill zu, und sie füllte hastig den Eimer. Er nahm in ihr ab und goß den Inhalt langsam über Mogarts Kopf, während er ihn hin- und herschüttelte. Er und Jill schrien mit überschnappenden Stimmen auf Mogart ein.


    Lieber Gott, nein! dachte Jill. Er muß wach werden! Nach allem, was wir durchgemacht haben!


    Das Wasser klatschte dem Dämon ins Gesicht. Mogart regte sich, sein Schweif krümmte sich, er öffnete die trüben Augen und schaute sich langsam um.


    Zum erstenmal sah Jill die leeren Whiskyflaschen hinter der Bar. Es war mindestens ein Dutzend. Jeder normale Mensch wäre vergiftet gewesen. Der Ausdruck ›Alkoholiker‹ beschrieb Asmodeus Mogart nur unzureichend.


    »Wasser!« schrie Mac, und sie beeilte sich, den Eimer neu zu füllen. »Ich glaube, seine Augen bleiben offen!«


    In ihrer Hast ließ sie den Eimer beinahe fallen. Ein ungeheurer Windstoß schüttelte das ganze Gebäude. War das wirklich der Wind? Es war, als bäume sich die Erde auf.


    Wieder schüttete Mac dem Dämon das Wasser ins Gesicht, und diesmal begriff Mogart, was vorging. Er brüllte auf und versuchte den Eimer wegzustoßen.


    »Genug! Genug!« schrie er gellend. »Fort, Natterngezücht! Wasser soll diese Lippen nur berühren, wenn es mit Whisky verdünnt ist!«


    »Mogart!« kreischte Mac, Nase an Nase mit dem anderen. »Wir sind es! Wir haben den fünften Stein! Wir haben ihn, Mogart! Sie müssen die Welt retten!«


    Dem Dämon schien ein schwaches Licht aufzugehen.


    »Ah, ja, ja. D’ Unn’gang. Muß’n aufh’n. Peng, peng, peng«, sang er. »Aw’ vorh’ schlaf.« Er schloß die Augen und wollte sich umdrehen.


    Jill stürzte heran und schüttete ihm Wasser ins Gesicht. Er riß die Augen weit auf und funkelte sie drohend an.


    »Ah, übler Träger dieses eitrigen Gesöff s«, schrie er heiser, »dafür verwandl’ ich dich in eine Kröte!«


    Er griff hinter sich in ein Regalfach und stieß einige Gläser zu Boden, wo sie zerbarsten. Das gefiel ihm so gut, daß er auch die anderen Gläser ausräumte. Dann steckte er die Hand tief hinein und zog einen der Edelsteine heraus – einen zweiten, dritten, vierten und fünften.


    Er starrte sie gebannt an, dann hob er zornig den Kopf und sah seine Quälgeister empört an. Er versuchte aufzustehen, brachte das aber nicht zustande.


    Mac sah Jill besorgt an.


    »Wo ist der verdammte Stein? Wir müssen ihn ihm zeigen!«


    Sie zuckte zusammen, dann sagte sie langsam: »Den haben Siel Ich habe ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen.«


    Er sah sie betroffen an, dann griff er in die Tasche, wohin er das Juwel gesteckt hatte, als sie in der Bar wieder aufgetaucht waren.


    Mogart sah den Stein. Sein Unterkiefer klappte herunter. Er starrte die anderen in seinen Händen an und zählte: »Eins … zwei … drei … vier … fünf …? Fünf un’ eins gib’ sechs!« Er sah Mac strahlend an. »Her damit!«


    Mac Walters gab nervös den Stein an Mogart weiter. Seine Sorge wuchs, denn er hatte gehört, was mit sechs Steinen bewirkt werden konnte – und Mogart war nicht in der Verfassung, irgend etwas richtig zu machen.


    Der Dämon starrte eine Weile auf seine Handvoll glühender, leuchtender Edelsteine, als sei er tief in Gedanken versunken. Dann wölbte er beide Hände und ließ die Steine durcheinanderstürzen. Er preßte plötzlich die Hände fest zusammen, so fest, daß sich sein Gesicht verzerrte. Zwischen seinen geschlossenen Händen drang Rauch heraus, und Jill und Mac hörten ein leises Zischen. Was immer Mogart jetzt auch machte, es war schmerzhaft, wie seine Miene und seine Zuckungen verrieten, aber ihm schien das nichts auszumachen. Er begann sich zu verwandeln. Jill und Mac traten erstaunt zurück.


    Er trug ein Lächeln auf dem Gesicht, das grenzenlose Verzückung verriet. Er schien zu wachsen, sich auszudehnen, das ganze Potential, das in ihm steckte, auszuschöpfen. Er war nicht länger ein armseliger, zerbrechlicher Trunkenbold, sondern ein Wesen von ungeheurer Macht, das Abbild des Teufels in seiner grauenhaftesten Erscheinung.


    Plötzlich atmete Mogart tief ein und trat hinter der Theke hervor. Er hatte Körper und Geist nun völlig in seiner Gewalt. Das Lächeln war nicht mehr eines der Verzückung, sondern der absoluten Befriedigung dessen, der über die Macht verfügt und sie gebrauchen kann. Er blickte sich um, ohne die beiden Menschen zu beachten, dann ging er langsam und bedächtig um die Theke herum und zur Tür. Mit jedem Schritt wurde seine Verwandlung auffälliger: Vorher sehr klein, war er nun über zwei Meter groß; vorher schwach und zerbrechlich, war er jetzt massig und muskulös. Bei jeder Bewegung spannten sich Sehnen und strafften sich Adern. Seine Haut hatte eine bläuliche Färbung angenommen, und unterhalb der Hüften bedeckte ihn nun dichtes, gelocktes Haar wie eine Pelzhose. Seine Beine waren noch tierähnlicher geworden als vorher, aber auch noch kraftvoller, mit großen, gespaltenen Hufen. Sein gestreckter Schweif endete in einer dreieckigen Membran.


    »Mogart!« rief Jill. »Der Planetoid! Sie müssen den Aufprall verhindern!«


    Das seltsame Wesen, Sekunden zuvor noch ein hilfloser, elender Betrunkener, drehte sich langsam herum. Aus riesigen Augen flammte rötlich-schwarzes Feuer; die Nase war platter geworden, das Gebiß raubtierhaft. Er lächelte sie an und betrachtete sie, als hätte er dressierte Tiere vor sich statt Menschen.


    Weder Mac noch Jill konnten die Warnungen vergessen, die sie von den anderen Dämonen erfahren hatten. Mac umklammerte Jills Hand, und beide dachten gleichzeitig: Was haben wir getan? War es richtig, was wir taten?


    »Das Problem mit dem Satelliten ist mir nicht entgangen«, sagte Mogart mit tiefer Stimme. »Ich habe mir überlegt, wie ich es bewältigen soll.« Er hielt den Gegenstand hoch, der sich aus den sechs Edelsteinen gebildet hatte – ein einziges großes Juwel, am Außenrand glühend, während die Facetten bläulichschwarz schimmerten.


    »Seht das Auge Baals«, sagte er mit Nachdruck. »Es ist zu lange her, seitdem ich eines gesehen, geschweige denn besessen habe.«


    »Sie haben uns angelogen«, beschuldigte ihn Jill. »Diese Welt war Ihnen immer gleichgültig. Sie haben nur jemand gebraucht, der Ihnen die Schmutzarbeit abnahm.«


    Er grinste schief.


    »Sehr klug von dir. Ja, das ist richtig, aber ich glaube, ihr könnt mein Genie noch nicht ganz erkennen. Im Lauf der Jahrtausende habe ich oft versucht, ein Baalsauge zu erlangen, als Ersatz für jenes, das mir vor so langer Zeit weggenommen wurde. Man behauptete, ich mißbrauchte die Macht und wollte mich als selbstzufriedenen Gott einrichten. So, als – als besäßen Konstruktionen, bloße Schöpfungen einer fruchtbaren Phantasie, künstliche Kreaturen, gestaltet von überlegener Intelligenz und Wissenschaft, irgendwelche Rechte. Damals bin ich gescheitert. Die Überwachung war zu streng. Es fiel den Leuten von der Sicherheit zu leicht, mich zu entdecken, und als ich andere schickte, waren sie unbrauchbar. Was meinen Abgesandten fehlte, war, wie ich merkte, die Motivation. Wenn sie sich den Problemen, Welten und Wesen stellen mußten, mit denen Sie zu tun hatten, arbeiteten sie für mich, nicht für sich selbst, und die Schwierigkeiten unterhöhlten ihren Willen, die Aufgabe zu lösen.« Er grinste breiter. »Glaubt ihr, es sei Zufall gewesen, daß ihr beiden an dieser Stelle aufgetaucht seid, wo man euch brauchte?« fuhr er fort. »Dachtet ihr, ihr hättet leisten können, was ihr geleistet habt, ohne Hilfe, ohne Erfahrung? Ich habe jahrelang geplant. Jahrelang! Seitdem ich die Schwerkraftstörungen vor beinahe zwanzig Jahren entdeckt hatte. Ich suchte mir Menschen, viele Menschen, als Beauftragte aus. Sie wußten natürlich nichts davon. Mit den Kräften, die ich besaß, verschaffte ich ihnen erstklassige Körper und ebensolche Gehirne. Gedanken und Antriebe, eingepflanzt in den Gehirnen von Eltern, Lehrern und anderen Personen, die für sie wichtig waren und ihre Interessen formten, sorgten dafür, daß sie zu den Persönlichkeiten wurden, die in den Alternativwelten die besten Aussichten hatten. Es gab Tausende solcher Menschen, nicht nur euch beide.«


    Mogart legte eine Pause ein und genoß den entsetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern.


    »Diese Dinge haben mich sehr strapaziert. Dem Juwel und seinen Kräften sind enge Grenzen gesetzt. Entgegen eurer Meinung gibt es wirklich unverrückbare Naturgesetze, die für alle Universen gelten. Das laugte mich so aus, daß ich zu dem armseligen, betrunkenen Schwächling wurde, den ihr gesehen habt. Es wäre beinahe zuviel gewesen. Die Geschichte, die ich euch erzählt habe, wonach ich wochenlang betrunken war, als es entscheidend darauf ankam, meine Leute einzusetzen, entsprach der Wahrheit. Alles entsprach ihr, bis auf die Erklärung dafür, weshalb ich hierher verbannt worden bin. Das hatte nichts mit Trunksucht zu tun, sondern mit, wie man das nannte, unheilbarem Größenwahn.« Er zog die Schultern hoch. »Das mag stimmen. Ich unterzog mich der Behandlung nicht, weil Größenwahn etwas Schönes ist. Dieses Universum funktioniert, die Unternehmen laufen weiter. Aber die Erde war lediglich ein Nebenprodukt. Das nächste laufende Projekt befindet sich in der Andromeda-Galaxis, wie ich schon einmal erwähnt zu haben glaube. Ich war gefahrlos aus dem Weg geräumt. Ich nahm die Verbannung hin, weil die Alternative eine Persönlichkeitslöschung war, die Zerstörung meines Ichs und aller meiner Erinnerungen. Ich wäre hier immer noch ein Gefangener, wenn sich nicht eine Reihe glücklicher Umstände vereinigt hätte.«


    »Der Asteroid«, stieß Jill hervor.


    Er nickte.


    »Den richtigen Leuten diesen Gedanken einzuimpfen, war ein Problem – das Projekt kostete sehr viel. Dann kam man dahinter, daß der Asteroid wirklich Reichtümer barg, und der Weg war frei. Ein ebenso wichtiger Faktor war, daß dieses Ereignis nicht stattfinden sollte, bis die Technologie imstande war, einen solchen Plan überhaupt ausführen zu können. Danach setzten sich der Stolz und die Habgier durch, die Spiegelungen von mir in eurer Rasse sind.«


    »Du bist Gott?« entfuhr es Mac Walters.


    »Natürlich nicht, Sie Idiot!« zischte Jill. »Gott ist eine Fakultät der Universität irgendwo entlang der Hauptlinie. Er ist der andere!«


    Mogart errötete beinahe und verbeugte sich höflich.


    »Zu Diensten«, sagte er spöttisch. »Satan, Beelzebub, der Böse, Asmodeus – ganz, wie Sie wollen.« Er grinste. »Die schönste Krankheit ist der Größenwahn!«


    »Die Juwelen haben demnach selbst einzeln weit mehr Macht, als Sie zugeben wollten«, sagte Mac. »Mir fällt jetzt Abaddon mit seiner Bemerkung ein, daß er mit nur seinem Juwel allein auf vielen Welten Hunderte von Sekten betrieb. Das hätte ich begreifen sollen.«


    »Halb so schlimm«, gab Mogart zurück. »Die Zeit lief für Sie ab, und Sie hatten Wichtigeres zu tun. Und denken Sie sich nichts dabei, daß Sie mir das Auge gegeben haben. Schließlich bestand ja wirklich Gefahr, und es gab nur eine einzige Lösung. Sie hatten gar keine Wahl.«


    »Und was nun?« fragte Mac.


    Mogart wies mit einer Kopfbewegung auf das Gebilde in seiner rechten Hand.


    »Da, ein Baalsauge. Das Einzeljuwel ist, wie Sie schon bemerkt haben, sehr machtvoll. Sechs davon vereinigt liefern sechsfach potenzierte Energie. Aber die Verschmelzung ist noch besser und verschafft mir eine Verstärkung zehn hoch zehn – ungefähr das Zehnmilliardenfache eines einzelnen Edelsteines. Ein Auge kann fast alles. Es stellt die Macht des reinen Denkens dar. Materie in Energie, Energie in Materie zu verwandeln, in jedem Maßstab, den man wünscht, fällt leicht, und wenn man sich der Computer der zentralen Hauptlinie bedient, braucht man nicht einmal die Zusammensetzung oder Formel zu kennen. Man braucht nur an das zu denken, was man will, schon hat man es. Nur zehn davon sind notwendig, um eine ganze neue Alternativwelt zu erzeugen. Kommt mit, ich zeige es euch.«


    In der Bar hatte man immer noch das Gefühl, als müßte jeden Augenblick alles auseinanderfliegen. Jill und Mac verfolgten angstvoll, wie der Dämon nach der Tür griff und sie einfach aus den Angeln riß und wegschleuderte.


    Draußen herrschte völlige Verwüstung. Die Stadt schien einen Kriegssturm hinter sich zu haben; Gebäude, die noch standen, wiesen nur noch Außenmauern auf, alles andere war zu Schutt zerfallen. Ein gigantischer Wind blies in Wirbeln Staub und Erde umher; im Boden klafften Spalten, groß genug, ganze Häuserblocks zu verschlingen, und es war eisig kalt.


    Es war Tag, aber die Sterne standen am Himmel. Das Firmament war von tiefem, dunklem Blau, wie bei einer totalen Sonnenfinsternis. Mogart trat unbekümmert auf die Straße hinaus, und sie folgten ihm zögernd. Wenn die Juwelen verschwanden, würde auch die Bar der Vernichtung anheimfallen.


    Die heulenden Winde bliesen sie beinahe um, die Kälte drang ihnen bis ins Mark. Die Berge ringsum schienen zu erzittern.


    Jill hielt sich an Macs Arm fest, hustete und hob den Kopf. Der Himmel war fast zu einem Drittel ausgefüllt von einem gigantischen Gebilde, das auf sie herabraste, kalt und schwarz wie tiefste Nacht.


    Mogart blieb stehen und wandte sich dem Ungeheuer am Himmel zu. Seine dunkle Gestalt ragte vor den trostlosen Ruinen Denvers auf.


    Das Baalsauge loderte hell in seiner Hand. Er streckte die Arme aus und preßte die Hände über dem Auge zusammen, obwohl das Gleißen zwischen seinen Fingern hindurchdrang.


    Dann riß er die Arme hoch, als wolle er die dunkle Gottheit über ihnen anbeten, starrte hinauf und rief mit einer Stimme wie Donnerhall, den Sturmwind übertönend: »FORT MIT DIR!«


    Und so geschah es.


    Schlagartig war der Himmel hell, die Sonne stand im Zenith, man konnte keine Sterne mehr erkennen, der Wind und die Beben hatten aufgehört. Es war noch immer bitter kalt, aber schon konnten sie spüren, wie die Wärme zurückkehrte und die Erde im Sonnenschein auflebte.


    Mogart ließ die Arme sinken und sah sie befriedigt an.


    »Seht ihr? Kleinere Probleme sind sehr schnell zu lösen.«


    »Ja, aber was nun?« fragte Mac düster. »Sie haben eben eine Welt gerettet. Vermutlich lebt nur noch eine Handvoll Menschen – vielleicht sogar nur wir beide. Alles liegt in Ruinen. Sie sagen, Sie hätten Hunderte, ja, sogar Tausende von Menschen für die Aufgabe vorbereitet, aber als Sie riefen, kamen nur wir zwei. Vielleicht konnten die anderen gar nicht mehr kommen.«


    Mogart nickte.


    »Ja, ich glaube auch, daß es nur noch ein paar Menschen gibt, die meisten davon wohl auf der Nachtseite. Aber das macht nichts, wissen Sie. Es ist gut, daß die alten Zivilisationen weggefegt wurden. Nun kann etwas Neues gebaut werden, nach meinen Vorstellungen, nach meinem Bild.« Es klang so drohend, daß sie erschraken.


    Der Dämon wandte sich wieder der Verwüstung zu, warf einen Blick auf das Baalsauge in seiner rechten Hand, und plötzlich war ein Grollen wie von einem kleinen Erdbeben zu hören. Sie sahen die Ruinen vor ihnen aufschimmern und zergehen, bis vor den stillen, regungslosen Bergen nur eine nackte Ebene lag.


    Dann kam ein anderer Laut, wie von einem fernen Gong, und aus der Ebene erhob sich ein einziges riesiges Gebäude – eine gigantische Festung, im Sonnenlicht goldglänzend, mindestens zehn Stockwerke hoch. Durch die offene goldene Türe konnten sie hineinblicken und im Riesensaal einen mit kostbaren Edelsteinen übersäten Thron erkennen, der mit roter Seide und Hermelin verziert war.


    Jill McCulloch sah Mac Walters scharf an.


    »Wie lange halten Sie diesen Quatsch noch aus?« fragte sie angeekelt.


    »Ungefähr eineinhalb Sekunden«, gab er im selben Tonfall zurück. Er dachte wie sie an die furchtbaren Dinge, die sie hatten tun müssen, um diesen Irren an die Macht zu bringen. Die Ehrfurcht war dahin, und zur Unwirklichkeit der Dinge paßte Furcht nicht mehr.


    Sie waren zornig und vielleicht selbst nicht mehr ganz bei Sinnen.


    Mogart ging auf den großen Palast zu, betrachtete ihn bewundernd und lachte zufrieden vor sich hin.


    Jill trat auf seine linke Seite. Mac bemerkte, daß er auf einem dicken, abgebrochenen Balken gestanden hatte, der von der Verwandlung nicht betroffen worden war, weil er hinter Mogarts Landschaft lag, der Mogart noch keine Aufmerksamkeit zu schenken schien. Mac hob den Balken und trat auf Mogarts rechte Seite.


    Der Dämon beachtete sie nicht. Er hatte in seiner Ekstase, die ganze Macht errungen zu haben, alles andere vergessen.


    Jill wartete kurze Zeit, dann nickte sie kurz, fand einen großen Stein und wog ihn in der Hand.


    »So, Mogart, das genügt!« schrie Jill und schleuderte den Stein nach seinem Kopf. Sie traf ihn nur am linken Arm, aber er fuhr herum und funkelte sie erbost an.


    »Aha!« schrie er. »Was bedeutet mir ein kleiner Erdenwurm?« Er hob das Baalsauge.


    Mac stürzte auf Mogart zu und hieb mit dem Holzstück auf Mogarts rechte Hand ein. Der Dämon hatte nicht auf ihn geachtet. Er schrie vor Überraschung und Schmerz auf, riß die Hand zurück. Das Baalsauge entglitt ihm und fiel auf den Boden, hüpfte ein paarmal auf und blieb lieben.


    Mogart war so wütend, daß er es kaum bemerkte. Er packte den Menschen am Arm und riß ihn zu sich heran. Mac kam gegen seine überlegene Kraft nicht auf.


    Jill wartete nicht ab, bis die riesigen knochigen Hände Macs Kehle packten; sie stürzte auf das Baalsauge zu und riß es an sich. Ein elektrischer Schlag schien sie zu durchzucken. Sie verspürte, wie ein unvorstellbares Machtgefühl bis in jede Körperzelle zu dringen schien. Es war ähnlich wie in dem Pentagramm zusammen mit O’Malley, aber die Macht hier war von unvorstellbarer Größe. Die Welt schien sich zu verlangsamen. Sie wandte sich den beiden Kämpfenden zu, bei denen es um Tod oder Leben ging.


    Sie fragte sich, wie sie es anstellen mußte, sich der grenzenlosen Kräfte zu bedienen.


    Mogart hatte gesagt, man brauchte sich nur etwas vorzustellen, dann geschehe es, dachte sie. Sie sah die beiden Männer an und richtete mit aller Kraft den Gedanken an sie, auseinanderzufahren.


    Nichts geschah.


    Im ersten Augenblick konnte sie das nicht begreifen. Die Kraft war vorhanden, und man konnte sie nutzen, das wußte sie.


    Mogart entdeckte schlagartig, daß er das Auge nicht mehr in Händen hielt. Er schleuderte Walters von sich und ging fauchend auf Jill zu.


    Mac stöhnte und hustete, hob den Kopf und begriff sofort, daß sie sich der Macht zu bedienen versuchte, aber nicht dazu imstande war. Er erkannte auch, woran es lag.


    »Jill! Das Juwel ansehen, nicht Mogart!« stieß er heiser hervor.


    Ihre Panik legte sich, als sie ihn hörte. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft dazu, den Blick von dem herankommenden Dämon zu lösen und auf das Baalsauge zu richten. Sie spürte nichts.


    »Jill!« Sie zuckte zusammen und schrie beinahe auf. Sie trat unwillkürlich zurück und löste den Blick vom Juwel.


    Es war Mac.


    Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen. Sie schaute sich verständnislos um.


    Der gewaltige Palast war noch da, aber kein Asmodeus Mogart mehr.


    Sie sank zu Boden. Mac seufzte mitfühlend und setzte sich zu ihr.


    »Ich – ich habe mir nur gewünscht, daß er verschwinden soll«, sagte sie, »und so ist es wohl gekommen.«


    Mac nickte.


    »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, aber er verschwand jedenfalls schlagartig – er lief noch auf Sie zu, und im nächsten Augenblick war er wie ausgelöscht.«


    Sie sah ihn dumpf an.


    »Nein, ich – ich glaube, ich weiß, wo er ist. Ich glaube, ich habe ihn in die Hölle verwünscht.«


    Er überlegte.


    »Hmmm … Ich bezweifle, ob man eine Alternativwelt erzeugen kann, selbst wenn man das Auge hat«, meinte er. »Ich bin dafür, daß Sie dann wenigstens auch einen Himmel herbeiwünschen. Es gibt jetzt eine Hölle, sogar wenn es vorher keine gegeben hat. Und da er der Teufel selbst ist, werden wir ihn kaum das letztemal gesehen haben.«


    Sie dachte darüber nach und begann zu lachen, zuerst leise, dann immer schallender. Sie lachte minutenlang, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Schließlich seufzte sie und ließ sich zurücksinken.


    Mac blickte auf das Baalsauge in ihrer Hand.


    »Darf ich es mir ansehen?« fragte er neugierig.


    Plötzlich durchzuckte sie ein seltsames, unerklärbares Gefühl.


    »Nein!« zischte sie und sprang auf. Sie umklammerte fest das Auge und wich zurück.


    Er starrte sie entgeistert an.


    »Na, hören Sie!« stieß er hervor.


    Sie blickte ihn sonderbar an, so, als sähe sie ihn zum erstenmal. In ihren Augen glitzerte ein Licht. Ihr Mund war ein wenig geöffnet. Endlich schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen. Sie blickte wieder auf das Juwel.


    Er sah ihr betroffen zu, als er bemerkte, wie eine innere Verwandlung mit ihr vorging.


    Sie wurde wieder zur Königin der Dunkelheit – und zu mehr. Sie war Venus und Aphrodite und die Amazonenkönigin, alles zusammen. Sie war wahrhaftig eine Göttin und strahlte an Macht, Geheimnis und Gefährlichkeit aus, was alle diese Wesenheiten besessen haben sollen.


    Mac Walters spürte, wie die Urängste seiner Vorfahren in ihm aufstiegen: Ehrfurcht, Staunen, Furcht, Hingabe und, ja, auch Liebe. Er kniete vor ihr nieder, warf sich vor ihr auf das Gesicht voller Verehrung vor dem höchsten, einzigen Wesen, dem Mittelpunkt seiner Schöpfung.


    Und trotzdem blieb etwas von der alten Vernunft in ihm zurück, und tief in einer unteren Schicht seines Wesens dachte er: O nein! Nicht schon wieder!


    Die Göttin, alleinige Herrscherin und höchstes Wesen der verwüsteten Erde, blickte zufrieden auf ihren Gläubigen hinunter. Das Empfinden war von ungeheuerlicher Herrlichkeit. Der Anblick eines Betenden erfüllte sie mit überirdischer Freude. Sie begriff jetzt, was Mogart empfunden hatte, was sein Bestreben gewesen war.


    Größenwahn war wirklich eine herrliche Krankheit, wenigstens dann, wenn der Erkrankte die Macht erlangte, die seinem Geisteszustand entsprach. Oder war es umgekehrt? Korrumpierte totale Macht total? Lag es daran, daß so viele Dämonen für immer gefesselt waren, abseits der Hauptlinie, durch besondere Sicherheitsmaßnahmen daran gehindert, mehr Juwelen an sich zu bringen?


    Sie schob diese Gedanken weg. Hier war ihre Heimat und hier besaß sie die Macht.


    Sie warf einen Blick auf Mogarts Palast. Wie primitiv! dachte sie. Wie alltäglich! Götter brauchen keine Festungen; sie leben in Schönheit.


    Mit Hilfe des Baalsauges veränderte sie das Bauwerk. Mächtige griechische Säulen, flirrende Springbrunnen, Marmorplatten auf allen Wegen, einladende Tauchbecken mit Wasserlilien tauchten überall auf. Wieder spürte sie, wie ihr zu Kopf stieg, daß sie das Auge besaß; was man dachte, bekam man.


    Sie wandte sich Walters wieder zu. Mogarts Fehler darf sich nicht wiederholen, dachte sie. Sie trat majestätisch vor und überlegte, was sie mit ihm tun sollte. Sein Gedächtnis austauschen, entschied sie, damit er die Macht der Göttin nie erkennen oder bezweifeln konnte. Sie schmiedete schon Pläne. Eine perfekte Welt, das Tal der Zitadelle überall auf der Erde, Güte, Glück, weder Not noch Furcht, und alles überwacht von ihr selbst. Eine vollkommene Welt, in der die Fehler der Vergangenheit sich nicht wiederholen würden.


    So fest dachte sie an ihre neue Welt, die sie schaffen wollte, daß sie den Balken am Boden nicht sah, mit dem Mac über Mogart hergefallen war. Sie trat darauf, stolperte und fiel hin.


    Die Erdgöttin Jill McCulloch, das allmächtigste Wesen dieser Welt, setzte sich auf den Hosenboden.


    Mac hörte sie aufschreien, als sie wegrutschte, und riß den Kopf hoch. Sie stürzte schwer auf die linke Körperseite, ohne sich mit Hilfe des Auges noch rechtzeitig abfangen zu können. Das große Juwel löste sich aus ihrer Hand, als sie den Aufprall abmildern wollte. Sie fiel hin, und das Juwel rollte fast vor seine Füße.


    Fassungslos hob er es auf. Sie begriff beinahe augenblicklich, was geschehen war, und sprang hoch. Mac kämpfte seine Urinstinkte nieder und dachte: Du willst das Baalsauge nicht. Du willst es mir geben.


    Sie blieb stehen und sah ihn verwirrt an. Im selben Augenblick empfand Mac Walters, was zuerst Mogart und dann Jill gefühlt hatten, als sie das Baalsauge in Händen hielten – ungeheure Energie, nahezu grenzenlose Macht.


    Er starrte sie scharf an. Sie war noch immer so schön, wie sie sich geschaffen hatte, und er empfand noch immer tiefe Zuneigung zu ihr.


    Eine Königin! dachte er triumphierend. Eine Königin, wie für mich geschaffen!


    Langsam veränderte sich auch er. Er blieb, der er war, aber alles war zur Vollkommenheit veredelt – das griechische Ideal des Männlichen. Sie konnte nicht einmal den Blick von ihm abwenden.


    Er lächelte und sah an ihrer Miene, daß die Verwandlung perfekt war. Er wandte sich dem griechischen Palast zu, den sie geschaffen hatte. Der kann bleiben, dachte er.


    »Was wirst du jetzt tun?« fragte sie leise.


    Er dachte kurz nach.


    »Wir erschaffen die Welt neu, du und ich!« rief er. »Wir machen etwas Besseres aus ihr! Und während wir herrschen, werden die Menschen der Erde keine Not und keine Furcht kennen, denn wir haben soviel gelernt und soviel durchgemacht, daß wir den neuen Weg bestimmen können!«


    Sie trat zu ihm, stand neben ihm, und gemeinsam betrachteten sie den neuen Palast.


    »Wo beginnen wir?« fragte sie.


    »Ganz am Anfang, wo die Amateure schon den ersten Fehler machen«, sagte eine fremde Stimme hinter ihnen.


    Sie fuhren herum und sahen, daß sie nicht mehr allein waren. Neun Wesen standen auf der Ebene, riesengroß und imposant. Alle ähnelten Mogart, wie er ausgesehen hatte, als er das Baalsauge in Händen gehalten hatte. Aber da war noch etwas, das bei Mogart gefehlt hatte: ein Gefühl ungeheurer Würde und stiller Weisheit.


    Jeder trug eine schwere goldene Kette um den Hals, und an jeder Kette hing ein Baalsauge.


    Fünf waren männlich, vier weiblich, auch wenn große Unterschiede sonst nicht festzustellen waren.


    Mac dachte an Mogarts Satz, daß man mit zehn Augen eine neue Ebene errichten könne – ein ganzes Universum.


    Und wenn man seinen Stein mitzählte, waren es hier an dieser Stelle zehn.


    »Wer seid ihr?« fragte er, obwohl er die Antwort schon wußte.


    »Wir sind der Sicherheitsrat der Hauptlinie«, erwiderte der Mann in der Mitte, der als erster gesprochen hatte. »Wir sind die Leiter der neun Fakultäten, aus denen die Universität besteht. Wir sind diejenigen, auf deren Anweisung hin die Energiesteine hergestellt werden, und diejenigen, die über Erschaffung und Vernichtung von Alternativwelten entscheiden.« Der Dämon sah ihm in die Augen. »Wir haben euch nicht ermächtigt, ein Baalsauge zu besitzen.«


    Mac Walters spürte, wie Panik in ihm aufstieg, und versuchte sie niederzukämpfen.


    »Es gehört jetzt mir! Uns! Wir haben es zusammen geholt! Wir haben uns dafür eingesetzt! Wir haben es verdient!«


    Das Wesen seufzte.


    »Glaubst du nicht, daß dieser Unfug weit genug gegangen ist? Die Lektionen bei euren Abenteuern müssen eurer Vernunft doch bewiesen haben, daß kein einzelner Mensch fähig ist, mit solcher Macht umzugehen.«


    »Ihr tut es doch auch«, wandte Mac ein.


    »Nein«, widersprach der Dämon. »Solange wir unsere Stellung bekleiden, leben wir zusammen, essen gemeinsam, schlafen gemeinsam, tun alles gemeinsam. Wir tun das für eine festgelegte Zeit, dann geben wir Stellung und Macht ab. Während der Zeit, in der wir die Macht besitzen, kann keiner von uns sie mißbrauchen, ohne von den anderen acht bemerkt und korrigiert zu werden.« Das Wesen blickte auf das Auge, das an der schweren Goldkette hing. »Das ist nicht Macht. Das ist Verantwortung. Es ist das, was ihr nicht tut! Deshalb müßt ihr uns das Auge zurückgeben, damit es wieder aufgeteilt und an seine Eigentümer zurückgegeben werden kann – nachdem diese Eigentümer viel gearbeitet und meditiert haben, um zu beweisen, daß sie es verdienen.« Eine Krallenhand streckte sich aus. »Gib mir das Auge.«


    Walters trat einen Schritt zurück.


    »Nein! Es gehört mir!«


    Das Wesen schüttelte den Kopf.


    »Warum dir und nicht ihr oder Mogart? Warum nicht den Eigentümern der einzelnen Steine, aus denen es besteht?«


    »Es gehört mir, weil ich es besitze«, erwiderte Mac trotzig. »Niemand hat das Recht, es mir wegzunehmen.«


    Das Wesen seufzte wieder.


    »Wir können es. Das muß dir klar sein, von der Logik her. So mächtig und gottähnlich das Auge auch sein mag, es stellt keine grenzenlose Macht dar. Zwei Augen können eines allein überwinden. Du stehst neun Augen gegenüber. Und dein eigenes Verhalten beweist, daß du nicht würdig bist, es zu gebrauchen. Gewiß gibt es in dir noch etwas Vernünftiges, das begreift, daß solche Macht das Gemüt des Besitzers verderben muß, wie bei unserem Bruder Asmodeus oder der Frau bei dir. Bedenke, wogegen du dich stellst. Neun Augen sind vierundfünfzig Juwelen in Parallelreihen. Jedes Juwel verstärkt um das Zehnfache, und die Leistung wird durch einen Faktor 36 gesteigert. Zehn hoch neunzig. Mit einem Auge kann man eine Galaxis beherrschen, mit neun eine erschaffen.«


    Es blieb totenstill, bis auf das Seufzen des Windes in den Bergpässen. Jill McCulloch drehte sich zu Mac Walters herum, der starr neben ihr stand, und nahm ihm das Auge vorsichtig aus der Hand. Er erhob keinen Einwand, obwohl sie spürte, daß er keinem Bann oder Befehl unterlag. Es hatte einfach keinen Sinn, diese Wesen zu zwingen, von ihrer Macht Gebrauch zu machen. Sie ging auf die Wesen zu, die nebeneinander vor der Bar standen, um die ihr Leben zuletzt gekreist hatte, und reichte dem Geschöpf in der Mitte das Baalsauge. Dann blickte sie in die unfaßbar weisen und müde wirkenden Augen und stellte die Frage, die gestellt werden mußte.


    »Was wird aus unserer Welt und aus uns selbst werden?«


    Der Blick des Wesens verriet tiefes Mitgefühl und Verständnis für das, was sie erlitten hatten, und die Dinge, die ihnen bevorstanden. Es unterschied sich grundsätzlich von den Reaktionen aller anderen Dämonen bisher. Wir wissen alles, schien der Blick zu sagen. Wir sind auch nur Menschen.


    »Als ihr Asmodeus zur Hölle gewünscht habt, tauchte er natürlich sofort im Sitzungssaal des Disziplinarausschusses der Universität auf«, sagt der Alte. »Die Hölle ist ein subjektiver Ort, weißt du – und das war der Ort, den er am meisten fürchtete. Es kostete keinerlei Mühe, alles aus ihm herauszuholen – ein bißchen einseitig, gewiß, aber unsere Geräte konnten das analysieren und ins Gleichgewicht bringen. Er ist im Grunde nicht schlecht. Trotz seiner Exzesse ist die Übereinstimmung zwischen dem, was er mit dem Auge tun wollte, und dem, was ihr zwei vorhattet, auffallend. Er ist einfach sehr menschlich. Das ist aber die Tragik, unter der wir alle leiden.«


    Sie begriffen, sah sie ein. Sie wußten, was es bedeuten mußte, ein einfaches Wesen in einer Vielfalt von Welten zu sein, wo solche Macht existierte.


    Der Sprecher las ihre Gedanken.


    »Er war Philosophiedozent. Er stand uns nah, konnte erkennen, welche Macht ausgeübt wurde und welche Leute darüber entschieden. Gewöhnliche Leute, wie er selbst. Und er fand andere – fünf an der Zahl –, die ebenso empfanden, die Macht begehrten und wußten, einfach wußten, daß sie bessere Götter sein würden als jene, die ihre Rolle spielten. Wie die Stolzen aller Zeiten waren sie im Grunde gutgesinnte Idealisten, die an Utopien glaubten. In ihrem Dünkel glaubten sie wirklich, sie könnten das besser als wir. Wie ihr sahen sie die Macht, begriffen aber nicht die damit verbundene Verantwortung, die stets gegenwärtig sein muß, damit die Macht auf angemessene Weise gebraucht werden kann. Sie beschafften sich Energiesteine, angeblich, um in einigen der vernachlässigten oder aufgegebenen Gebiete kleinere Projekte zu verwirklichen. Sie wollten sich später treffen und ein Auge bilden, um dann nach ihren eigenen Vorstellungen Neues zu erschaffen.« Alle neun Wesen seufzten gleichzeitig. »Aber es waren eben sechs, und ihre Vorstellungen unterschieden sich voneinander. Jeder saß in der Falle. Sie wagten sich nicht zusammenzuschließen, weil sie einander mißtrauten und mit Eifersucht verfolgten; an die Universität konnten sie nicht zurückkehren, ohne sich zu verraten. Sie wurden die Gefangenen ihres eigenen Planes, saßen in der Falle ihrer eigenen Habgier und ehrgeizigen Bestrebungen in den abgelegenen Gegenden der Wirklichkeit. Lassen Sie sich von ihren Manieren nicht täuschen. Sie waren die fünf, von denen ihr die Juwelen beschafft habt, und der sechste war natürlich Asmodeus. Seit Zehntausenden von Jahren versuchen sie schon, einander die Verstärker wegzustehlen.«


    Mac Walters fuhr aus seiner Versunkenheit hoch.


    »Aber das ist unsere Wirklichkeit«, erklärte er mit einer umfassenden Handbewegung. »Verwüstung. Ode. Tod.«


    »Was geschehen ist, kann ungeschehen gemacht werden«, erwiderte der Sprecher. »Nicht bis in die letzte Einzelheit, versteht sich, aber sehr ähnlich. Ihr wünscht euch, daß dieses Gebiet – womit ich diesen Planeten meine – wiederhergestellt wird. Das ist möglich. Aber es ist nicht die vollständige Antwort auf deine Frage, und ich kann sie auch gar nicht geben. Du mußt sie selbst geben. Sag – wie würdest du die Macht der neun Augen im Hinblick auf deinen eigenen Planeten und auch auf dich selbst nützen?«


    Jill sah Mac an und begriff, daß er dasselbe dachte.


    »Wir haben gekämpft – und getötet –, um unsere Welt zu retten. Damit das einen Sinn gehabt hat, muß unsere Welt wiedergeschaffen werden. Das begreifen wir jetzt.«


    »Aber eure Gesellschaft hatte schwere Nachteile. Die Menschen lebten in Furcht und standen jeden Tag vor neuen Bedrohungen. Wollt ihr das wiederhaben?«


    »Ich glaube, wir sind dumm gewesen«, sagte Mac plötzlich. »Wir dachten an Göttlichkeit und an ein Land idyllischen Friedens. Aber es hat keinen Wert, wenn das von oben verfügt wird und diktatorisch aufrechterhalten wird, gleichgültig, wie gütig die Herrschaft sein mag.«


    »Je mehr ich daran denke, wie ich vor kurzem handeln wollte, desto mehr schäme ich mich«, sagte Jill. »Die erste Welt, auf der ich auftauchte, war von gottähnlicher Moral beherrscht. Es war eine ins Stocken geratene, eine armselige Welt. Ich hätte daran denken sollen. Die vollkommenste Gesellschaft, die ich kennenlernte, gab es in dem Tal, das ich vernichten mußte, und sie wurde nicht von oben auferlegt, nur geschützt. Menschliche Wesen haben sie geschaffen. Nicht diese ganze Welt, nicht die ganze Menschheit, aber sie zeigte, daß solche Dinge möglich sind, wenn die Menschen es wirklich wollen und sich dafür einsetzen. Das ist die einzige menschliche Utopie von Bestand.«


    Mac nickte zustimmend.


    »Auch ich habe eine auferlegte hierarchische Gesellschaft gesehen. Ich verabscheute sie und haßte euch, weil ihr diesen Menschen Beschränkungen auferlegt habt. Jetzt sehe ich allerdings ein, daß ich hier auf meiner eigenen Welt im Begriff gewesen bin, etwas ganz Ähnliches zu verfügen. Ich schäme mich ebenfalls.«


    Der Sprecher lächelte gütig.


    »Schämt euch nicht, denn ihr habt große Lehren aus den Dingen gezogen. Ihr habt gelernt, und das unterscheidet euch von den meisten Menschen. Seid stolz auf euch, denn ihr unterscheidet euch positiv von Asmodeus, der keine Reue erkennen läßt. In wenigen Tagen und Nächten habt ihr gelernt, was er in Jahrtausenden nicht einsehen wollte. Eure Worte machen uns froh und erleichtern uns unsere Entscheidungen. Eure Welt ist unbeachtet geblieben, sie lag weit abseits – doch sie hat euch hervorgebracht. Man wird sie nicht länger unbeachtet lassen.«


    »Aber Mogart hat behauptet, er hätte uns geformt und ausgebildet«, sagte Jill.


    »Falsch«, sagte der Sprecher. »Man kann einem Schwachsinnigen nicht das Lesen beibringen, einem Blinden keine Farben zeigen, einem Tauben keine Symphonie vorspielen. Mogart ist dumm, blind und taub. Ihr seid es nicht. Ihr seid Schüler, die über ihre Lehrer hinauswachsen.«


    Jill kam plötzlich auf einen Gedanken.


    »Die anderen – die zwischen den Daseinsebenen, die fremden Feinde. Sie waren in der letzten Welt, die wir verlassen haben, sehr aktiv. Man muß etwas tun, um sie aufzuhalten.«


    »Wir haben uns damit bereits befaßt. Sie sind überall aktiv, sogar hier. Sie und ihre Bedrohung könnt ihr nie ganz loswerden. Wir sind auf der Hut, glaubt uns das. Aber wir haben noch andere Dinge durch euch erfahren. Du, McCulloch, und du, Walters, ihr habt bestanden, weil ihr etwas besitzt, das besonders wichtig ist -Barmherzigkeit.« Der Dämon blickte einmal in die Runde. »Es wird spät. Diese Dinge beanspruchen zuviel von unserer Zeit. Es gibt über sechstausend Alternativen und mehr als siebzig Billionen Projekte. Wir dürfen uns hier nicht mehr aufhalten. Es ist Zeit. Wir sind uns einig.«


    Mac und Jill sahen die neun erwartungsvoll an.


    »Hört. Was wäre passiert, wenn die Bahn des Asteroiden geändert worden wäre, nicht zu einem Zusammenstoß, sondern in der anderen Richtung? Die Sonne hätte ihn bei geringerer Geschwindigkeit eingefangen und an sich gezogen, um ihn zu verbrennen. Wir kehren zu diesem Punkt zurück und veranlassen das.«


    Nichts schien vorzugehen, außer daß die neun einen Augenblick lang wie zu Stein erstarrten. Dann waren sie wieder von Leben erfüllt.


    »Es wird Wochen dauern, bis die Zeitwelle uns hier in der Gegenwart erreicht und die Veränderung vornimmt«, erklärte der Sprecher. »Die Zeit ist wandelbar, schreitet aber in jeder Alternative auf vorausbestimmte Art fort. Ich fürchte, ihr werdet ein paar Wochen ohne Kleidung und allein hier verbringen müssen. Der Palast muß leider verschwinden.« Das Wesen hatte die Worte kaum ausgesprochen, als das Bauwerk schon verschwand.


    Der Sprecher schaute sich um.


    »In den Ruinen hier findet ihr genug Nahrung und Unterschlupf, damit ihr euch am Leben erhalten könnt, bis die Zeitkorrektur vorgenommen ist.«


    »Dann sollen wir also zurückkehren«, sagte Jill seufzend.


    Der Sprecher nickte.


    »Zurück, ja, aber nicht so, wie ihr gewesen seid. Wenn euch diese Körper besser gefallen als die anderen, könnt ihr sie behalten. Das einzig Wertvolle an einem menschlichen Wesen sind Verstand und Seele.«


    Mac lachte.


    »So wird man uns nicht einmal erkennen«, meinte er. »Aber wenn wir so aussehen, finden wir sicher eine Unterkunft.«


    »Die hast du schon«, erwiderte der Sprecher. »Und einen Beruf auch. Wie ich bereits sagte, bereut Asmodeus nicht. Er verwirkt sein Recht auf ein Juwel. Die anderen – nun, das wird sich zeigen. Aber diese Welt ist jetzt zu interessant und zu wertvoll, als daß wir sie aufgeben würden. Das Potential ist zu groß. Ihr habt euren Mut und eure Einfallskraft bewiesen. Ihr kennt die Gefahr und den wahren Feind. Ihr könnt mit dem Juwel umgehen. Ihr seid jetzt hier unsere Vertreter – und ihr habt zu beobachten und uns Bericht zu erstatten. Ihr werdet sehr beschäftigt sein. Vor allem die Sozialwissenschaftler werden in Scharen hier erscheinen, sobald der Bericht veröffentlicht wird, und sie brauchen Unterstützung.«


    »Ihr gebt uns Juwelen?« stießen Jill und Mac gleichzeitig hervor.


    »Nicht mehrere – nur eines. Einen Stein für euch beide gemeinsam. Asmodeus’ früheren Stein, sobald wir das Auge zerlegt und die Einstimmung auf euch übertragen haben. Wenn das getan ist – in ungefähr einem Monat eurer Zeit –, kommt einer von uns, um ihn euch zu bringen und euch im feineren Gebrauch zu unterweisen. Er wird so eingestimmt, daß ihr ihn nur gemeinsam nutzen könnt, niemals einer allein. Die Verantwortung ist groß. Nehmt ihr sie an?«


    Jill umklammerte Macs Hand und sah ihm ins Gesicht.


    »Nun? Was sagst du?«


    Er grinste sie an.


    »Wir werden uns großartig halten, zusammen!«


    Sie wandten sich wieder den neun zu, aber die waren verschwunden. Sie sahen nur die wärmende Sonne, spürten den sanften Wind, sahen die Ruinen von Reno.


    Mac warf einen Blick auf die Bar, die auf wundersame Weise alles heil überstanden hatte.


    »Ich glaube, ich muß einen Schluck trinken«, sagte er leichthin. »Wollen wir das begießen?«


    Jill lachte und hängte sich bei ihm ein.


    »Ja, komm. Wir haben ein bißchen Zeit, um einander besser kennenzulernen.«


    Sie hatten nur noch kleine Probleme. Das eine kam daher, daß die Wirklichkeit sie nach knapp drei Wochen einholte, das andere davon, daß die Universität sich erst nach drei Monaten mit ihnen wieder befassen konnte.


    Die Dämonen besaßen eben kein angemessenes Zeitgefühl.

  


  



  
    
      Epilog

    


    
      



      ›Nacktes Paar auf der I 80 festgenommen von Michael Walsh Korrespondent der »Sun-Times«, Reno‹

    


    
      Reno, 4. Oktober. Touristen und Einheimische waren heute nicht wenig erstaunt, als auf dem Mittelstreifen der I 80 bei der Ausfahrt Sparks ein nackter Mann und eine ebenso unbekleidete Frau auftauchten. Das Paar schien, wie Augenzeugen im Verkehrsstrom angaben, aus dem ›Nichts‹ zu erscheinen.

    


    
      »Sie schienen so verblüfft zu sein wie wir«, erklärte Joe Mayhew, ehemaliger Theologiestudent.


      »Das ist wirklich wahr«, bestätigte Fred Ramsey von der Autobahnpolizei, der zum fraglichen Zeitpunkt Mayhew eine gebührenpflichtige Verwarnung überreichte. »Sie standen plötzlich auf dem Mittelstreifen und schauten sich entgeistert um. Dann fingen sie an zu lachen, umarmten einander und küßten sich wie verrückt. Ich brauche nicht zu betonen, daß ich sofort hineilte. Beinahe wäre ich auch noch überfahren worden. Es gab kilometerlange Stauungen.«


      Auf das Exhibitionistenpaar werden mindestens sieben leichte Auffahrunfälle zurückgeführt.


      Keiner der beiden konnte erklären, wie oder warum sie dort hingeraten waren, und sie weigerten sich, andere Namen anzugeben als Mac und Jill.


      »Sie müssen irgend etwas genommen haben«, sagte Ramsey zur ›Sun-Times‹.


      Sowohl der Mann als auch die Frau wurden dem Äußeren nach als verblüffend schön beschrieben, beinahe wie klassische griechische Statuen der Götter von Michelangelo. Der Berichterstatter vermag das zu bezeugen, weil er bei der ersten gerichtlichen Einvernahme zugegen war.


      Eine Blutalkoholuntersuchung verlief negativ, und das Paar wird derzeit psychiatrisch untersucht. Mehrere Besitzer von Spielkasinos haben ihnen Kaution und eine Stellung angeboten, und nach ihren Angaben prüfen sie diese Angebote zur Zeit.
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